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palet potta.
Was der Züricher Ferienkurs ss)is von den schweizerischen Mittel-

schullehrern insgesamt bewiesen, das bat die Freiburger Woche im beson-

dern für die katholischen Schulmänner dokumentiert: eifriges Streben nach

Ergänzung und Vertiefung des Wissens und lebhaftes Bedürfnis, durch

Vergleichung mit der Lehrweise anderer sich auf den Wert oder Unwert
der eigenen Methode zu besinnen. klm Schlüsse jener Iuliwoche wurde
die Herausgabe der „Schweizer-Schule" und ihrer Beilagen beschlossen.

Die Schriftleitung dieser historisch-philologischen kl us gäbe der

.Mittelschule" erkennt in diesen: Znsammenhang den wegleitenden Wink,
den Inhalt dieser Blätter zu einem fortgesetzten, dauernden Ferienkurs

zu gestalten. So knüpft denn diese erste Nummer unmittelbar an die

Freiburgertage an. Sie soll eine Werbenummer sein, eine Werberin um

Mitarbeiter, um Dozenten und Diskussionsredner.
Dank den verehrten Herren, die auf die erste Bitte hin bereit

waren, dieses Blatt zu inaugurieren! Freudiger Willkomm den Aollegen
und Kolleginnen, die uns ihre Erfahrungen auf dem Gebiete des sprach-

lichen und geschichtlichen Unterrichts, die Ergebnisse ihrer Studien, ihr
Urteil über neuere und ältere Lehrmittel nicht vorenthalten! Dankbar

werden wir auch klnregungen und Belehrungen zum Besten dieser Bei-

läge entgegennehmen.
Das Feld ist weit abgesteckt: schon das Reich der Sprachen hat

mancherlei Provinzen. Unsere Seminarien, Realschulen und Gymnasien

erfreuen sich so vieler tüchtiger Lehrkräfte, daß uns nicht bangt für die

Zukunft dieser Blätter. Darum herbei zur Mitarbeit! Unser Tor steht

offen und das Paßwort lautet: Mit Gott für die Jugend!
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Ueber bildenden Unterricht in der
französischen Formenlehre.

(vortrag, gehalten den z^. Juli am Freiburger Ferienkurs für llnttelschnllehrer.i
von Or. Ld. Schenker, St. Gallen.

lvenn unsern Anfängern im Neigen fs zpoul ^'^ckvîAuou" der

Ausdruck ö'ou zum erstenmal begegnet und wir ihnen sagen: f'ou ist eine

Nebenform von ou und wird in gewissen Fällen nach vokalen gebraucht,

so haben wir ihnen notdürftig eine neue Tatsache vermittelt, die sie dem

Gedächtnis einprägen sollen. Damit ist die Zahl der wissenswerten Ein-

zelheiten um eine neue Gleichung: ow oder l'ou man bereichert worden.

An das schon vorhandene Sxrachgut haben wir freilich die neue Tatsache

nicht angegliedert. lvarum nach vokal gerade ein ?' dem cm vorgesetzt

wird, bleibt dem Schüler Geheimnis. Tine Gelegenheit, die geistige»

Kräfte zu betätigen, hat er bei dieser Art der lVortvermittlung auch

nicht gehabt.

Greifen wir die Sache anders an. lveisen wir ihn darauf hin,

daß cm das gleiche lvort ist wie das schon bekannte Homms, daß beide im

Verhältnis von Nom. zu Aoc. stehen, also Hvmo—ou, Houàem—Homme,

lvenn nun der Schüler weiß, daß on eigentlich ein Substantiv ist. so

wird auch der Nichtlateiner das ?' nicht als irgend ein Hiatus tilgendes

Einschiebsel, sondern als den bestimmten Artikel vor dem Subst. erkennen,

lvenn er dann noch entdeckt hat, daß auch das deutsche indefinite Hro-

nomen „man" nichts anderes als ein Subst. ist, so ist er zur Klarheit

durchgedrungen, das neue lvort ist dem bekannten Homme organisch an,

gegliedert (Apperzeption) und der Schüler hat bei gewandter Leitung

seine geistige Kraft üben können. Aber auch das Gedächtnis hat bei

diesem nicht viel Zeit beanspruchenden vorgehen eine solide Stütze er-

halten. Zu ähnlicher lveise wird der Lehrer Hokef und Ho/>àê zusam-

menfügen, beides Vrte, wo man als HosMS (Gast) aufgenommen wird

Tr wird à zu (Scherbe) stellen, als Beispiel von Humor in der.

Sprache und nicht ermangeln, auf die Analogie von Kopf: Thürpse im

Dialekt hinzuweisen. So gehört aruàu zu m've (m/oa), also ursprünglich

landen, Ham'àcfs zu Hamuzue und nicht zu Horror, M/ence (Galgen'

voni lat. Màlia bedeutet zuerst Nlacht, dann Hilfe, Stütze, Stock und

von der Aehnlichkeit der Form erklärt sich die moderne Bedeutung. Tine

so betriebene lVortvermittlung bringt Licht und Leben in die Schule und

ist ein Stück bildenden Unterrichts.

Zu ganz gleicher lveise dringt der Unterricht in der Formenlehre

nur zum Verständnis vor und hat nur dann bildenden lvert, wenn wir

dem Schüler so weit als möglich die Tntwicklung der Formen zeigen.



Lin Beispiel. Die Regel der dogmatischen Grammatik: das b'utur

wird gebildet, indem man an den Infinitiv die Endungen -ai, -as, -à,

-ans, -s?, out anhängt, ist ein totes Kapital. Wie gewinnt die Er-

scheinung aber Lieben, wenn ich den Schüler dazu bringen kann, in den

vorerst bedeutungslosen Endungen das l'rösent von aàr wiederzuerken-

neu. Demnach heißt ,/e ààrae eigentlich nicht „ich werde singen",

sondern „ich habe zu fingen", es drückt die Notwendigkeit einer Hand-

lnng aus, die in der Zukunft wirklich werden wird. Nachdem das lat.

cankafio untergegangen war, lagen verschiedene Möglichkeiten vor, die

zukünftige Handlung zu umschreiben. Das Französische wählte für die

nächste Zukunft äffe»- mit Znf., für die Zukunft im allgemeinen eankare

fiafieo, das vulgärlat. caiàraio und franz. càn/erai ergab. Daneben

kennt das Volk noch îioeà'?-: ff îâk statt ff va von
dieser Auffassung des bllUnrs aus erklärt sich dann auch ohne Schwierig-
keit Form und Bedeutung des Lonältionnsl, das seinen Namen zu Un-

recht trägt und ?nwr àu vasss heißen sollte, weil cka»ffer«'s —
/iàSam.

Allerdings hat sprachgeschichtliche Betrachtung auf der Mittelschule
ihre Grenzen. Alle Erscheinungen können nicht erklärt werden. Knapp-
heit und Beschränkung auf das Wesentliche seien des Lehrers Richtlinien.
Über auf Aufhellung der großen in der Formenentwicklung wirksamen

Kräfte hat der Schüler, und zwar nicht nur der Gymnasiast, ein Recht.

Vorerst sei zwei Einwänden begegnet, die wohl erhoben werden

mögen.

Sorgsame Lehrer werden von diesen überflüssig scheinenden Er.
klärungen einen Zeitverlust und unnötige Mehrbelastung des Schülers

befürchten. Es ist sa wahr, die bescheidene Stundenzahl, die dem Frau-
zösischen im allgemeinen zugewiesen ist, zwingt zu peinlich genauer Aus-

nützung der Zeit. Ebenso steht fest, daß das Nächstliegende Ziel des

Unterrichtes in der Formenlehre die vollkommene Beherrschung der For-
men bleiben muß. An verbdrill und häufiger Repetition kommen wir
in keinen? Fall vorbei. Auch daß das vorgeschlagene Verfahren einen

gcwißen Zeitaufwand erfordert, sei ohne weiteres zugegeben. Dieser
scheinbare Zeitverlust wird aber mehr als wett gemacht durch dei? for-
malen Gewinn. Da wird der Unterricht erst zur Geistesschule, zur Uebung
im abstrakten Denke??.

lvie aber, wenn es gelänge, selbst dei? Amerikaner?? unter de??

Pädagoge??, die nur greifbare praktische Resultate anerkenne??, zu beweisen,

daß die kostbare Zeit nicht verlöre?? ist! Die Sicherheit des Gedächtnisses

wachst natürlich mit dem Verständnis des zu memorierende?? Stoffes.
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Ze klarer ich eine Sachs erfaßt habe, je fester die Glieder einer Gedan-

kenreihe verknüpft sind, je mehr es mir gelingt, eine Menge von Einzel,

erscheinungen unter ein allgemeines Gesetz zu bringen, umso sicherer

werden sie im Gedächtnis haften. Der Zweck der entwicklungsgeschicbt-

lichen Erläuterungen auf der Mittelschule ist aber, Klarheit zu bringen

und Zusammenhänge zu schaffen. Und damit werden diese Erklärungen
eine vornehmste Stütze für das Gedächtnis des Schülers.

Ein zweiter Einwand. Zu lateinlosen Schulen können die Ergeb-

nisse der historischen Grammatik des Französischen nicht verwendet wer-

den, weil die Kenntnis des Lateinischen unerläßliche Vorbedingung für

das Verständnis ist. Freilich sollte jeder Französischlehrer die Elemente

des Lateinischen besitzen, aber der Unterricht läßt sich auch ohne dies

wissenschaftlich gestalten, wie noch zu zeigen sein wird. Uebrigens sollte

man auch in lateiulosen Schulen vor gelegentlicher Verwendung eines

lateinischen Wortes nicht zurückschrecken.

Auf dem vorgeschlagenen Wege kommt der Schüler zur Erkenntnis,

daß der ständige Wechsel der sprachlichen Erscheinungen sich in geordne,

ten Bahnen vollzieht, daß in dem scheinbar willkürlichen Wandel Grd.

nung und Gesetz herrscht. Welch wertvoller Gewinn liegt für ihn schon

in der ihm aufgehenden Einsicht in das Verhältnis der Sprache zur

Grammatik, das ihm nun doch wesentlich anders erscheint als auf der

Volksschulstufe (und leider da und dort auch noch im Unterricht in den

klassischen Sprachen). Die Auffassung, die Grammatik stelle eine außer-

halb und über der Sprache stehende Autorität dar, die befugt und be-

rufen sei, in den Wandel der Sprache regelnd einzugreifen, muß dem

Schüler gründlich ausgetrieben werden. Er soll auch beim Auftreten

von anscheinend so sonderbaren Formen wie die ?art. p. mork, nê,

sich nicht mit der Naivität trösten: M, ce sont ffss serbes

wo nur noch ein bedauerndes „kank fehlt. Göthe hatte

doch Recht mit dem Ausspruch: Wer sich an eine falsche Vorstellung ge-

wöhnt, dem wird jeder Zrrtum willkommen sein. Von solchen vor-

stellungen müssen wir den Schüler befreien. Er soll erkennen, daß die

Sprache neben den bei den sog. regelmäßigen Formen auftretenden Kit-

dungsarten noch andere kennt, die nicht, weil sie von den herrschenden

Typen abweichen, durch Aufkleben der Marke „unregelmäßig" als un-

botmäßige Eindringlinge gebrandmarkt werden dürfen, sind es doch ur-

alte, organisch entwickelte Formen, die sich des nivellierenden Einflusses

der Analogie tapfer zu erwehren wußten.

So manche sinnlose Regel der landläufigen Grammatik wird als



solcbo erkannt, z. ZZ. die über und »nà Auch die Aüchenrezepte

zur Bildung des Lnlff. près. ans der ersten Person des Mur. des IinZ. ?rss.

mid des 8ubj. des Impurk. aus der zweiten 8i»x. des Vök. werden einer

den wissenschaftlichen Tatsachen entsprechenden Auffassung weichen wüssen.

<Lin weiteres Mittel, den Bildungswert des Unterrichtes zu erhöhen,

bietet uns unser alemannischer Dialekt. Welch schätzbare Hilfe er uns

leistet bei der Vermittlung des französischen Wortschatzes, der sich ja in

Menge ins Schweizerdeutschs eingedrängt hat, das bedarf wohl keiner

weiteren Darlegung. Wir müssen das fremde Sprachgut heranziehen,

schon um der falschen Anwendung von französischen Wörtern zuvorzw
kommen, die sich mit veränderter Bedeutung im Dialekt vorfinden, z. B.

Aber auch bei der Formenerklärung liefert uns der Dialekt präch-

tiae Analogien, z. B. die Linschiebung von lautvermittelndem j in müffs

mähen), stiff's (säen) wie in franz. »az/as, r-oi/ons, von d in

Tandli, Zcindli, wie in vewciren!« (Vonsris àism), vàefraff eonckre für
co».?à (chottstterech Die Verhältnisse liegen nun nicht so, daß von direkter

Linwirkung des Dialekts auf das Französische oder des Französischen

aus den Dialekt gesprochen werden könnte wie dies etwa in der Wort-

stellung des Berncrs zutrifft, wo der Satz, „dr Ma, won i ha gseh"

offenbar vom Französischen beeinflußt ist. ))n den genannten Fällen läßt

sich nur sagen, daß zwei verschiedene Sprachen bei gleichen lautlichen

Verhältnissen in gleicher Weise verfahren sind.

Wenn wir uns nun anschicken, zu zeigen, wie sich im einzelnen ein

bildender Grammatikunterricht nach diesen Gesichtspunkten gestaltet, so

kaun es sich nur um einen Husarenritt durch das weite Gebiet der viel-

gestaltigen Formen handeln. Greifen wir gleich eines der schwierigsten

Kapitel, die sog. unregelmäßige Conjugation heraus. Die Haupt-

H ?'o»i war ursprünglich in allen Fällen Adjektiv: /oMs e'/onne'e wie toà
surprise. Allmählich schwand das kurze s ran touts vor vokal, wie in

reu-ru, reou'-rom, und nun konstruierten die Grammatiker die neue Regel.

Tat. »,-Ae ergab »»7, der Plur. Dieses einfache Verhältnis trübte

sich frühzeitig im Bewußtsein des Volkes. Man brauchte m/t auch für den plur.
und auch für den 5ing. ^>eit Menage beschränkt sich die Anwendung von mkV

auf das erste Jahrtausend.
Dann die leidige Regel über den Plur. von r/nAt und rent. Das ganze

lkiittelalter hindurch und bis ins ts. Jahrhundert hinein erhielten beide Zahlen im

Plur. ein s. Und das hatte seinen Sinn. Statt nun unsere Schüler mit der (ZZuen-

gelei der heutigen Regel hinzuhalten, dürfen wir ihnen füglich die durchgängige vcr'
Wendung des s im plur. gestatten unter Berufung auf den Ministcrialerlaß von tyop



erscheinungen sind auf die Wirksamkeit einiger allgemeiner Gesetze zurück,

zuführen, deren Spuren sich auch außerhalb der Conjugation verfolgen

lassen.

f. Einfluß der Betonung auf die Gestaltung des Stammvokals.

Die lat. vokale entwickeln sich verschieden, je nachdem sie betont sind

oder nicht betont: umo > càî, amamus> (unter Einfluß von su»M«s>

sous) altfranz. amous, Mmem > Mà > ^a/ner, vamutt« >
vam, vamiturs > vamter, Mrabà > altfranz. Iiarof, /?araKofc»»»s >
^>«rfo»s, ^iroöo > altfranz. ^>roba?ttU8 ^)>'0UV0MS, «ffstumo > alt-

franz. cfisi«ma»»«s > altfranz. âuous. Nan sieht, der betonte

lat. vokal ergab langen vokal oder Diphthong, der unbetonte wurde

kurz oder schwand (parfoms, à'smoms). Da nun im present die Formen

bald auf dem Stamm, bald auf der Endung betont sind, so ergibt sich

im Stammvokal ein natürlicher Wechsel. Heute haben sich nur noch eine

geringe Anzahl von Verben mit zwei Präsensstämmen erhalten. Bei den

meisten ist die Reduktion auf einen Stamm eingetreten, indem sich bald

der Stamm der stammbetonten Formen durchsetzte, wie in «fo/smzer,

aiâr, xfeurer, àtteurer. bald der der endungsbetonten, wie in «fitter,

trouver, save»', courir. von den zweistämmigen Verben gehören einige

der I. Uonjug. an, deren Behandlung so sehr unter dem Unverstand der

Buchstabengrammatik zu leiden hat. Das methodische Schema kann doch

nur sein:

a) Die Eruierung der Tatsache, daß ae/iâr, fever eo. nicht immer

den gleichen Stammvokal haben: der Sing, und die dritte plur. haben

einen langen Vokal, die erste und zweite plur. einen kurzen oder keinen

vokal.
b) Unterscheidung von stammbetonten und endungsbetonten Formen.

e) Neue Formulierung der Tatsache: Die stammbetonten Formen

weisen e, die endungsbetonten s, Schwund des Vokales oder s auf (also

^'s /ttène, aber mous meuoms, /o fève, aber mous fevous, ^'e remote, aber

nous rè/iètoms.

à) Erklärung der Erscheinung: Ich spare meine Rraft für die be-

tonte Silbe, die Folge davon ist, daß ich besonders die vor der Tonsilbe

stehende sMs.bs protonchus vernachlässige, die verkürzt wird oder aus-

fällt. Analogien für den Ausfall des vortonischen Vokals in Glück statt

Gelück (vgl. engl. luek), Dialekt zgroß (zu groß), drinn (darin), drem

«darum).

s) Orthographie: e wird bald durch è, bald durch Verdoppelung

des folgenden Uonsonanten ausgedrückt. Zugleich ein Schulbeispiel für

die Inkonsequenz der Orthographie, vgl. couyMe, früher eom/Mie.



Die famose Regel von der Verwandlung des e in s mit aeeent

Ai-avs und der Verdoppelung von I und t, wenn in der nachfolgenden

Silbe sich ein stummes s findet, sollte somit aus einen: ernsten Unterricht
verschwinden.

In der heutigen Sprache finden sich noch folgende wichtigsten

Doppelstämme (in historischer Schreibung außer bei prsnclre) -,

tsv ter

,/ett ./et t>otv

ac/iöt ae/:et /eee?)

men men

echrèA «àrsA
vien assie

tien te>» reut rout

ser

Noch bleibt zu erklären, warum das mit luk. -s- vrss, von orotr ge-

bildete vntur, das doch ausschließlich endungsbetonte Formen aufweist,

nicht die Stämme tsv, MS» rc. anwendet, sondern (er, men :o. Das ist

wohl auf das Bestehen eines sekundären Akzentes auf der Stammsilbe

zurückzuführen: ac/ièterai hat einen zweiten schwächeren Akzent auf dem

e des Stammes und darum finden sich auch hier die Stämme der stamm-

betonten Formen.
2. Nbfall des Endkonsonanten des Stammes vor konsonantischer

Ladung. Die Unfähigkeit der Romanen, einen größeren Uonsonauten-

komplex zu bewältigen, ist eine bekannte Tatsache. Das wird ihnen auch

so häufig zum Stein des Anstoßes bei Erlernung des Deutschen. Der

Franzose und der Italiener werden sicher „ein Pflaumenbaum" ersetzen

durch „eine Flaumenbaum", weil ihnen die Gruppe npsl fast unüber-

steigliche Schwierigkeiten bietet. So stieß man in den Formen ckorms,

serrs, sorts, êerà, öoirs, meurs, «ers rc. den unbegnemen Stammesend-

konsonanten aus. Diese Erscheinung beschränkt sich nicht auf die Ron-

jugation. Das Verbalsubstantiv von touruer heißt heute tour, früher
Nom, niit flexivischem s tors, tours statt torus, tourns, Aco. torn, tour»-
Als nun die beiden Tasusformen aus eine reduziert wurden, verschwand
der Aoc. touru und mau ließ das Flerions-s des Nom. weg, so erklärt

sich die Form tour statt touru. Dieselbe Entwicklung zeigt /o»r von

àruuM, wo in den Ableitungen ^ouruee, ^'ournot das u von ckiurnum
wieder zum Vorschein kommt wie in tourne's. Aehnlich liegen die Dinge
bei den durchaus nicht unregelmäßigen Pluralen tss ceu/s, tes b«»/«,
ses «er/s. Der Ausfall des k vor s ist so klar wie der des v von servs.

Früher hieß der Aoo. Sing. UK/der Acc. plur. eeus, öceus, usrs.



Am heutigen Zustand ist also nur das Schriftbild mit dem überflüssigen
k zu tadeln, so lange sich wenigstens die pluralformen ohne k dem

drohenden aualogischen Einfluß des Singulars gegenüber zu halten

vermögen. Sehnliche Fälle von Ausstoßung von Endkonsonanten im

Diakekt: bsandvoll > hanvoll, hamvoll, hampvoll, schandbar schampar.

o. Einschiebung von Bindelauten zur Erleichterung der Aussprache.

Zwischen zwei auf einander stoßenden Vokalen schiebt man ein j ein. So

entsteht aus rat statt rm-al roi-/-af, aus vors statt rm-SAe vm'-st-ar/c.

Zu der Konjugation finden wir cnrei-)-er statt euvoche»z nous roch/-onz

statt vm-on«, nons crei-^-rurs statt erostons. Das Gesetz lautet einfach:

Zu den endungsbetonten Formen wird zwischen Stamm und vokalischer

Endung j eingeschoben. Dieses j erscheint in der Schrift mit dein vor
hergehenden i zu v verschmolzen. Außer in //, einigen Ortsnamen und

in griechischen Wörtern ist das Zeichen .v also immer die Verbindung

von i K f, was früher in der Schrift noch durch zwei i-punkte verdenk

licht wurde.
Von der analogen Erscheinung im Dialekt (inäije, säife) war

schon die Rede. Ganz gleich erklärt sich auch der etwa vernehmbare

Fehler statt der seine Entstehung dem natürlichen Beßre
den verdankt, den Lsiatus e-u zu überbrücken.

Zwischen n, I, oder s und r wird à eingeschoben: vien-ck-rm,

mof-re «wf-rf-re Z> »rouch-e, rrrfere stnîroe )> eaê-rai eaf--f-rai
euuàri, rvfere stafrcv s> vof-rai Z> rof-<chrru ra»rlra?, /a?/ere /»«fief >
tirf-r« s> /ist-ri-r« s> /«»rr/ra, Dauere Z> /xm-re Z> Mu-c/-re, kreurere

s> er«/u-re Z> crenm/rs, co«s«ere feesnere, eneere) Z> emrs-re s> coue-ri-re

e«»r/re, resàere s> ràfr-re )> reeol-re s> rc'so/-r/-re s> -rào?»rfie,

gleichwie ^)»»/rere»» s> ^ro/r-rs Z> ^o)-rs s> Pv/-r/-re s> ^our/re, bc/»K st

ch'em Z> veu-rsr/i )> reur/rer//, ciuerem Z> ce»-»'e Z> ce»r/re. Zm Dr
alekt zeigen viele Diminutiv« auf -li den gleichen Einschub von d:

Riann-d-li, Bcin-d-li, auch Dun-d-r (Donner).
Zst der zweite Konsonant stimmlos, so mird ein stimmloses t ciu

geschoben, so in esse»'« es-re Z> es-f-rs > Ars, evMvseere > cm-
unfs-re > > eourruKre, »z«see?'e > Ka/s-re >-nais-f-re >
7îcu/,e. wie in cmàsssor > a»ees-?'ö > auess-f-re > ancefire.

Zm Futur verdienen einige Formen Erwähnung: eurerrcu ist Ana

logie nach )e rsrrrr», dieses vom alten Znf. reàir, àt. vec/r«», nach

Assimilation von <1 an r > verrai (Vgl. iafroueu» > i«rr«n, «e?r^«rr

> «rriver, rs/rum > verrs ^ra/ra»««» > ^)«rr«iu, (rewire fiafiee > ital

verrfi, keners fiafiee > ferré), )e courrai ist wohl vom alten Znf. der

III. Konjug. eorrrrs abgeleitet, )s /eraf statt /arai vom vulgären Z»f.
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/m'ê, die Schwächung vo» a zu s erklärt sich aus dem Verlust des

Akzentes. Im s 7. Jahrhundert streiten sich zwei Grammatiker, ob

meMra«' oder Lusàmê korrekt sei. Die Sprache hat Menage, dem

Verteidiger von c»sà»-ai gegen Vaugelas Recht gegeben, ,/o

sar^ne/îa/ sind nicht auffällig, da das i der nicht Inchoativen Verben nach

Aesetz schwindet, ./e pourra/, alte Form vom Ins. ^oà'r aus
lat. ^)à-e /eào gab ^loch-a?', nach der Assimilation Mi-rah dann

Alle auffälligen Dsfiuisormen finden ihre Erklärung in entsprechen-

den Formen des Vulgärlateins. ck<? ^?-/s ist lat. (von

s> ^>resi )> (für den Ausfall des n vergleiche das appenzellische

Tase (Tause), Gschpescht (Gespenst), Feschter (Fenster), föf (fünf), ^/s
entstand aus /sei, ch's aus riia?/, à aus vÄi, sus aus eus aus
/tttön/, öus aus bàh às aus sus aus sa/uu, ^us aus Mài,
tss aus saem.

Dasselbe ist der Fall bei den Part. p. Das starke Part, ch'àm
ergab M, /uc/un« s> /a/5, I> is, das schwache

/msiutu?» )> eu, î?âtum s> vousu, su'öu/un» I> bsu s> d?t, ^pÂuàê

)>Das s von altfranz. Heu, ^ieu verschwand spurlos. (Zu den

Fennen er» statt c^su, uru statt »neu, M statt c?su ist der Ausfall des s

durch den oireontlexs bezeichnet. In ru haben wir noch die alte Schreibung,
ebschon die Aussprache x?/ seit deni (7. Jahrh. verschwunden ist. Das
Part. komnrt nicht von àe, sondern wie àuè von einem untergau-

genen Verb es/s^ — lat. s/a»6. ^'a? Äe ist also nicht „ich bin gewesen",

sondern /iào s/a/um — ich habe gestanden. Beiläufig: hat es nicht

etwas Rührendes, in der franz. Volkssprache einem so lieben alten Be-

kannten namens ,,-/e sm's Äs" zu begegnen! Und im gleichen Gebiet

treffen wir auch „is s'a sarfi".

In den Part. près, sind einige Doppelsormen von Interesse: sarans
neben sac/icà, va/Kani neben vcàni, ^uu'ssa»^ neben ^oupauè, vemAcmi

in etwas veränderter Form in ôisnveàus und »»nsî-'eànp neben sou-
ffini. ireben aimauil, sevens (als Subst.) neben se^rar^.

Die als Imperative erscheinenden Formen so/s, seuà, sac/ie, a/e

sind natürlich nicht eigentliche Imperative, sondern Formen des Rons.,
der als Ausdruck des Wunsches sich ja der Bedeutung des Imperat.
nabert. l^euà, sao/îs, ais haben ihr s verloren unter dem Einfluß des

Imperat. der l. Roujug. Die alte Form des Imperat. so/ von mÄs

steckt noch in voici, î?o??à.

Die Subjonolivformen haben sich nach den Lautgesetzen aus dem

ìat, entwickelt: vm'Ke aus vàam, sao/îe aus sa/ream, /asso aus /äo,am,

aus xàtuî statt des klassischen îâm.
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Zum Schluß dieses Kapitels sei aus der sog. regelmäßige» Konjug.

»ur eine Zeit, das Oètìni (neuere Bezeichnung Busse simple) erwähnt
Es geht auf das lat, Bsrksetnm zurück. Die Formen haben sich in fol>

gender Weise entwickelt:

Franz.

//n-/, /«

-is

-P), «t

-io?6s,is/ttes. (mes

-/stes, /tes

-/rent

vulgärlat. Franz. Dulgärlat.
cant-afv)/ et/nnt-a/ //»-?/»)/

-a(r/)st/ -as -/sm)st/

-ahv/)t m(t) -/(v/)t
-a/«/)/»«« -ames, asmes, a/nes '/(r/)»ms
-a^v/lst/s -astes, ates -/(v/)st/s

-afrejrmît -èreut '/(rsjrunt
Für den Unterricht empfiehlt es sich, bei den modernen Forme» die

Kennlaute zu trennen von den eigentlichen Endungen. Wir haben dann

in der I. Konjug. den Kenniaut a

II. /

III. /

IV. »

Die allgemeinen Endungen für alle Konjugationen sind:

S

t
'0nes

'tss

rent

Diese sind an die Kennlaute angefügt. In der I. Konjug. haben

wir in der I. Sing, die Endung i, in der III. fehlt das t, in der III.

plur. wird der Kennlaut a vor r zu e, wie in mare > mer, Mr > pair.

Zn der I. plur. aller Konjug. schob sich zwischen Kennlaut und Endung

ein s ein nach Bnalogie mit der II. plur. Zn der II. Konjug. wurde

das unorganische s der I. Sing, nie gesprochen, die auf den Einfluß der

II. Person zurückzuführende Schreibung trat erst im (7. Zahrh. auf.

Die Scheidung in Kennlaut und eigentliche Endung hat auch den

Dorteil, daß wir den aus dem lat. Konjug. des Plusquamperfects gcbil

deten Lubj. cis I'Impurl. einfacher lehren können. Die an den Kemilaut

angelehnten Endungen aller Konjug. sind alsdann:
-SS6

- ^t (früher st)

-ssàs

-ssent

aus lat. -ssem

-5S6S

-sset

-ssà
-ssent
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Lei den vrouoms ist die Unterscheidung der betonten und un-

betonten Formen fkormes owpbatiquss und kormss ânes) von einschnei-

dender Bedeutung. Beispiel:
«Be me cirent > B ms c/?e»c/?c

â paradât pro me > ?t parts paar moi.

Die Heranziehung des Dialekts wird dieses Verhältnis dem Schü-

ler sofort klar machen: er suecht mi, er redt för me. So haben wir die

beiden Klassen von Formen bei den persönlichen, demonstrativen, passiven

und interrogativen Pronomen. Bei den persönlichen ist der betonte

Ueousativ me s> mm. te I> toi :c. als Nominativ an die Stelle des um

sprünglich betonten ^s, ta getreten. Als Pronomen der dritten Person

erscheint das Demonstrativpronomen à. Die betonte Form tai war
ursprünglich ein Dativ Ä«io, der dann als Gbjektskasus (Aoo.) verwendet
wurde. Diese Auffassung der beiden Bildungsarten erleichtert uns auch

die syntaktische Anwendung der Formen. Die betonten Formen finden
sich überall in betonter Stellung, also nach Präp., nach c'est und se sont,

nach comme und und allein.
Bei den Possessivpron. haben wir zuerst eine Angleichung der I.

person an die II. und III. Statt des klassischen meam lautet der Acc.

»«mm, dann mnm s> mom in Anlehnung an tun»» s> t«m I> tom, s««m

I>s»»?I>som; daraus entstanden mo», ton, so«. Die betonten Formen

men»!, team, senm ergaben mien, tien, sien, wie dene I> àien, rem ss> »nen.

Uuch des Lat. unkundigen Schülern müssen wir erklären, daß tenr ur-

sprünglich ein Gen. plur. des Dem. pron. war, also «ttorum cadotà»
schien» c/?evat, das Pferd jener. Darunr bleibt bei einein weiblichen

Snbst. ien» unverändert: ten» maiso» ist eben iiiornm mansions»?, das

Haus jener. Im Plural waren freilich die Franzosen sich dieser Tatsache

nicht mehr bewußt und fügten nach Analogie der übrigen Pronomen ein

s an. Die Italiener jedoch erkannten das ioro überall als Genitiv und

darum sagen sie ta toro casa, ts toro case.

Bei den Dein. pron. dürfen wir nicht etwa lehren, das t der un-

betonten Masoulinform sei zur Vermeidung des Hiatus angefügt wor-
den, sondern cet ist die ursprüngliche Form, die den Endkonsonanten vor
einem mit Kons. beginnenden Ivor- eingebüßt hat (secs iàm I> cest s> cet)-

Im Neutrum ist es s—secs t?oc) die unbetonte Form, die mit den Orts-
advcrbien ci und t« zusammengesetzten cee? und ceta sind betonte Formen.

Von den Interrogativen ist gnoi betont, Mö unbetont.

von den Indefiniten sei ptusàrs erwähnt, das für Masculin
und Feminin die gleiche Form aufweist. Die Ableitung vom lateinischen

Komparativ plur. ptnàss, der im Maso, und Fem. gleich lautet, hellt
diese Tatsache auf. (Schluß folgt.)
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Ueber die Lektüre
der griechischen Tragiker.

von M. I. B. Lgger 0. 8. >',

Vm Ferienkurs in Freiburg vom letzten Sahre, wo wir über

„Methode des griechischen Sprach- und literaturunterrichtes am Gvm-

nasium und lyzeum" einen Vortrag hielten, reichte die Zeit leider nicht

hin, uni auch über die Lektüre der Tragiker zu sprechen. Das Fehlende

sei deshalb hier unseren Fachgenossen unterbreitet.
Das Prinzip, das wir für den griechischen Sprachunterricht aus

stellten, daß nämlich das Griechische nicht als eine isolierte Sprache,

sondern als eine Sprache, die in lebendigem Zusammenhang
steht mit dem lateinischen und Deutschen und mit den modernen Fremd

sprachen, und zwar grammatisch und leri ko logisch, im Unterricht

zur Darstellung gelangen soll, läßt sich auch aus den griechischen Li-
teraturunterricht und speziell aus die Lektüre der Tragiker am

wenden. Es besteht ein inniger Zusammenhang der griechischen Tragödie
mit der lateinischen Tragödie des Seneca, mit der klassischen französischen

Tragödie, der italienischen Tragödie von kllsieri, und besonders mit den

deutschen klassischen Dramen von lessing, Goethe, Schiller und Grill-

parzcr.
Dieser Zusammenhang ist sowohl ein materieller als auch ein

formeller. Materiell besteht der Zusammenhang darin, daß die deut-

scheu Dramatiker nach dem Vorgange Senecas sowie der Franzosen und

Italiener, Stoffe, welche bereits die griechischen Tragiker behandelt,

ihren Schöpfungen zu Grunde legten; wir erinnern beispielsweise an die

Iphigenie in Tauris von Goethe und an Grillparzers Medea. Formell

besteht der Zusammenhang darin, daß unsere dramatischen Klassiker sich

nicht nur in einzelnen technischen Behelfen, wie Prologen, Bo-

tenberichten, Monologen, dramatischer Illusion, Kontrastierung der Thu-

raktere, Verwendung des Thores (Schiller in der Braut von Messinas

sondern auch in der ganzen Village des Dramas nach griechisSeni

vorbilde richteten. kVir erinnern z. B. an lessings Minna von Barn-

Helm, wo sogar die Einheit des Grtes und der Zeit gewahrt ist, an

Emilia Galotti, an Goethes Tasso und Iphigenie sowie an Grillparzcr-
Medea, die ganz nach antikem Muster aufgebaut sind. Schiller hat in

seiner dramatischen Technik die synthetische Methode Shakespeares mit

der analytischen Methode der Griechen zu vereinen gesucht, ohne indessen

seine Originalität und schöpferische Gestaltungskraft zu verleugnen. Be-

sonders tritt dies im kVallenstein zutage.
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So bietet sich dem Griechischlehrer immer wieder Gelegenheit bei

der Lektüre der Tragiker auf die deutschen Klassiker hinzuweisen, die ja
auch in der Schule zu gleicher Zeit gelesen werdein Und daß die Schü-

ler an solchen vergleichen Interesse haben, das lehrt die Erfahrung,
Über auch in ideeller Hinsicht lassen sich zwischen der griechi-

schen Tragödie und dem deutschen Drama interessante parallelen ziehen.

Hat der Lehrer mit den Schülern die Iphigenie in Tauvis, oder die

Medea des Euripides gelesen, so unterlasse er es nicht, einen vergleich
mit den deutschen Dramen gleichen Namens von Goethe und Grillpar-
zer durchzuführen. Es lassen sich dabei sehr interessante, philosophische,

ästhetische und kulturhistorische Fragen erörtern. Hat hinwiederum der

Deutschlehrer mit den Schülern die Braut von Messina durchgenommen,

so unterlasse er es nicht, auf deren Vorbild, nämlich auf König Gedipus
von Sophokles hinzuweisen, wobei er einen Erkurs über die sogenannte

Schicksalstragödie anknüpfen kann. Rudere parallelen sind i Der psycho-

logische Konflikt beim Neoptolemos des philoktet und der Iphigenie bei

Goethe und dessen verschiedenartige Wirkung auf die Handlung, das

Verhältnis des König Gedipus auf Kolonos zum König Lear, der Elektra

zu Lady Maobeth :o. da ja auch Shakespeare sich so ziemlich überall
auf unseren Schulen als deutscher Klassiker eingebürgert hat. Die grauen-
volle Geschichte des Rtridenhauses hat kein Dichter so übersichtlich in?

Zusammenhang und poetisch verklärt zur Darstellung gebracht, wie Goethe
im ersten Rkte seiner Iphigenie. Die Orestessage finden wir nirgends
in so herrlicher poetischer Sprache wiedergegeben, wie am Schlüsse des

dritten Rufzuges der Braut von Messina. Und wie kunstvoll und wirk-

sam hat Schiller den Thor der Eumeniden bei Reschylus in seinen Kra-
nichen des Ibykus verwendet!

Bei der Wertung der griechischen Tragödie selbst ist ein Dop-
pelt es zu unterscheiden, das spezifisch Helle irische und das all-
gemein Menschliche. Ersteres hat lediglich historisch-ethnographisches

Interesse, während letzteres unvergängliche Werte darstellt und den grie-

chischen Tragikern immer einen Ehrenplatz in der Weltliteratur sichern

wird.

Mn nur eii? paar Beispiele anzuführen, ist im Gedipus auf Ko-

lonos das spezifisch-hellenische neben der Sage, die Verherrlichung des

Geburtsortes des Sophokles, das allgemein Menschliche die Rechtfertigung
des vierten Gebotes Gottes nach der positiven und negativen Seite hin.

Pietät gegen den Vater bringt Segen, Impietät gegei? den Vater bringt
Fluch. Daneben wird das Problem des Leidens zwar nicht gelöst, aber

doch aufgerollt und der richtige Gedanke dramatisch durchgeführt, daß
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den Leiden eine reinigende, läuternde und sühnende Wirkung innewohnt,

Gedipus wird ohne Schmerz und Krankheit lebendig von dieser Erde

hinweggenoinmen, In der Medea des Euripides ist das spezifisch lsel-

lenische die Verherrlichung Atheils als gottesfürchtiger, gastfreundlicher

Stadt, rvas auch im prächtigen Thorlied auf Attikus „heiliger Flur" zum

Ausdruck kommt. Diese Tendenz erklärt auch die in alter und neuer

Zeit vielfach angefochtene Aigeusszene. Das allgemein Menschliche in

der Medea ist die Rechtfertigung des sechster? Gebotes Gottes: „Dusollst
nicht ehebrechen," Denn die Ehe ist nicht eine Verbindung, die der

Mensch nach Willkür und Laune löse«? kann, sondern sie ist mit einer

göttlichen Sanktion versehen. Der gleiche Gedanke kommt anch in den

Trachiniai des Sophokles zur Durchführung. In der Iphigenie in

Tauris ist neben der Sage das spezifisch Griechische die Darstellung der

Superiorität des Griechentums über das Barbarentum, die sich unter

anderem auch in den Worten des Thores ausspricht, daß die bei den

Tauriern gebräuchlichen Menschenopfer in Griechenland als „unheilig"
gelten. Das allgemein Menschliche ist die Vaterlandsliebe, Freundesliebe

und Geschwisterliebe, Affekte, die Euripides viel natürlicher und drama-

tisch wirksamer zur Darstellung bringt, als Goethe in seinem gleich

namigen Stücke,

Man hört nicht selten auch unter Schulmännern die Ansicht äußern,

daß nur 'vereinzelte Dramen des Altertums für die gegenwärtige Zeit

„aktuelles Interesse" haben. Man nennt unter diesen z. B. So-

phokles Antigone, in der eine Prinzipienfrage zum Austrag kommt, die

au jeden Menschen herantreteil kann, ob er nämlich dem Gebote Gotte-

mehr gehorchen soll, als dem Gebote der Menscheil. Man nennt ferner
die beideil Gedipus-Dramen, besonders den „König", in welchem die

großen Wahrheiteil vom jähen Umschlag irdischen Lebensglückes, von

der Eitelkeit und Nichtigkeit des Menschendaseins, von der Unwandel-

barkeit und Majestät des Sittengesetzes, „in dem Gott gewaltig wirkt",
in erhabener Sprache geschildert werden. Man nennt endlich als pen-

dant der Medea die Trachiniai, welche eine wirksame Apologie der Mo-

nogamie gegen die moderne Theorie der „freien Liebe" bildeil,

Aber mail kann z. B. der Iphigenie höchstens das Interesse ab-

gewinnen, daß sie auch von Goethe eine Bearbeitung gefunden hat. Und

doch findet in ihr neben den bereits erwähnten ewig „aktuellen" mensch-

lichen Gefühlen, die Wahrheit Ausdruck, daß der Mensch sich nicht selbst

von Schuld entsühnen kann, sondern daß dazu eine übernatürliche, gött-

liche Dazwischenkunft nötig ist. Diese Wahrheit hatte gewiß nie mehr

„aktuelles Interesse" als heutzutage, wo eine von Gott losgelöste Moral
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da- Prinzip des Nutonomismus, der Selbstgesetzgebung in Sittensachen

und mithin auch der Selbsterlösung verkündet, wo man die Verheißung
der höllischen Schlange im Paradiese: „Ihr werdet sein wie die Götter,
das Gute und Böse wissend (seisntsk)" im steigernden Sinne ver
bessert, indem man sagt: „Ihr werdet sein wie die Götter, da- Gute
und Böse gesetzlich festlegend (pcnisntss). "

Über wendet man ein, dem philoktet, der Glektra und dem Njas
läßt sich doch gewiß kein Gegenwartsinteresse abgewinnen! Gewiß liegt
das Swige und Unvergängliche der einen oder anderen dieser Tragödien
nicht so an der «Oberfläche, sondern muß erst durch Reflexion gewonnen
werden, klber kein Renner wird behaupten, daß nicht auch in diesen

Dramen große ethische Wahrheiten stecken. Nehmen wir z. B. nur
den philoktet. Nußer dein Gedanken, daß hienieden der Unschuldige oft
leiden muß, während der Schuldige triumphiert, und daß den Leiden

eine sühnende Rraft innewohnt, spielt sich in dieser Tragödie ein in-

teressanter psychologischer Prozeß ab, der beweist, wie tief und unaustilg-
bar der Schöpfer das Naturgesetz in die menschliche Seele eingegraben
hat. Der kaltblütige, geriebene Odysseus, der sich ganz von utilitarischen
Rücksichten leiten läßt, muß alle seine Schlauheit und Beredsamkeit auf-

bieten, Neoptolemos zu einer Lüge zu bewegen. Nber kaum hat dieser den

philoktet hintergangen, regt sich in ihm wieder die edle unverfälschte
Natur und siegt die Wahrhaftigkeit, so daß er dem philoktet, den durch

List entwendeten Bogen zurückgibt. So enthält der philoktet eine Npo-
logic des achten Gebotes Gottes: „Du sollst nicht falsches Zeugnis geben."
Nebenbei bemerkt proklamiert Odysseus im Prolog in aller Form den

Satz: „Der Zweck heiligt das Mittel." Dieser Satz lag also mehr als

zwei Jahrtausende in einer antiken Tragödie begraben, ehe dessen Tr-
sindung und Durchführung den Jesuiten in die Schuhe geschoben wurde.

Wie wahr und mächtig ist ferner in der Glektra die Zerrissenheit,
welche die Sünde in die Familie hineinträgt, und der Fluch des bösen

Gewissens geschildert. Wollust, Hartherzigkeit und Grausamkeit selbst

gegen das eigene Fleisch und Blut wohnen enge beisammen. Man frage
hierüber die Geschichte! Und doch entringt sich der unmenschlichen Mut-
ter der Ruf: „Gewaltig ist ein Mutterherz, nicht hassen kann's des

Schoßes Frucht, wenn's Böses auch erfuhr!" Wie naturwahr und un-
sterblich schön ist endlich die Liebe der Schwester zum Bruder im Mo-
nolog der «Llektra geschildert!

Doch genug! Dichter sind Seher, sind Offenbarer großer Wahr-
hellen. So finden wir auch in jedem antiken Drama zahlreiche Sen

tenzen, die sich in veränderter Form bei anderen großen Dichtern wieder-
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finden. Der Grundgedanke des Nibelungenliedes, daß Liebe Leid im

Gefolge bat, findet sich schon in der Medea ausgesprochen. Den Satz

des Sophokles: „vieles Gewaltige lebt und nichts ist gewaltiger als

der Mensch," finden wir bei Horaz in der Form: „Mlnl mortalibus ar-

Ini est." Den Worten des Odysseus im kljas, nach denen das Leben

des Menschen ein „leerer Schatten" ist, begegnen wir in der hl. Schrift:

„Lient nmbrs âiss nostri snnt," „Unsere Tage sind wie ein Schatten."

Es ist überflüssig zu bemerken, daß wir den Hauptzweck der Tro
gikerlektüre nicht in der materiellen Bereicherung, sondern in

der formellen Geistesbildung der Schüler erblicken. Aber da

unsere Zeit alles nach dem offen zu Tage liegenden Nutzen
abzuschätzen geneigt ist, so müssen wir ihr zeigen, daß auch von diesem

Gesichtspunkte aus bei den alten Tragikern etwas zu holen ist. Wir
lesen mit unsern Schülern neben Euripides und Sophokles auch Shake

speare und Alfieri, und wir machen dabei die Erfahrung, daß die Men
den jugendlichen Geist ganz anders in Anspruch nahmen als die Mo
dernen. Nach dem Grade der Geistesarbeit ist auch der Grad der

Geistesschulun g und Geistesbildung zu bemessen.

Zm Folgenden geben wir ein paar Proben, wie die griechischen

Tragiker vergleichend ästhetisch und ethisch gewertet werden können.

Der Lehrer komme womöglich recht gut gelaunt in die lateinische

Stunde — das gehört auch zur richtigen Methode, ist sogar ein wich'

tiges Stück derselben. Die gute Laune kann man sich freilich nicht

geben, sie ist von sehr vielem abhängig, was nicht in unserer Gewalt

steht; die Schullaune, llnterrichtslaune aber ist allerdings einigermaßen

in unserer Gewalt: man darf sie sich z. B. nicht, was doch sehr häusig

geschieht, durch ein schlechtausgefallenes Pensum verderben lassen — zum

mindesten nicht auf lange.

sFortsetznng folgt!

Gute Laune.
Bus G. Jäger, kehrknnst und kehrhandwerk.)

Redaktionsschluß für Nummer 2 am IS. März.
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(Schluß.)

Das Substantiv. Mit der verstummung der früher gesprochenen

Pluralendung s in der modernen Sprache sind für die allermeisten Sub-

stantive Sing, und plur. gleichlautend geworden. Das Plural -x ver-

langt eine Erklärung. Früher schrieb man den Plural von àval: e/is-

rans mit einer Abkürzung für -ns âenaOO. Dieses stenographische Zei-
chen wurde dann als ein x angesehen und da man seine Bedeutung
nicht mehr klar erkannte, das n vor dem x noch einmal eingesetzt, s)m

XVI. ssahrh. ging man sogar noch weiter und fügte auch das 1 in der

Schrift noch ein — àvanà — so daß das vokalisierte I nun dreimal

vertreten war. Dieses x macht heute dem s in der Orthographie ganz

überflüssizerweise den Rang streitig. Die Akademie sollte uns einmal
davon befreien.

Da die Sprache in der Behandlung des l in den Pluralen der

Subst. auf -aö und ail schwankt, bald I erhält und bald es in n voka-

lisiert, so verschone man die Schüler mit unnützem Gedächnisballast. von
den Subst, auf -all müssen sie nur den plur. von einem wissen: travail
— travaux. Die übrigen (ails, êpoavanlaà, son/urana? :o.) werden ihnen
in der Lektüre spärlich genug begegnen.

von den lat. Casus ist, von einzelnen Spuren abgesehen; nur der

auch als Nom. verwendete Acc. übrig geblieben. Die anderen Fälle
sind durch Präpositionen mit dem Aoc. ersetzt worden. Linen Rest des

Genitivs haben wir noch im poss, pron. lenr und in la lNawclelear —
/eà canckeloram statt oanclelar«,». Der Anstoß zum Ersatz des Gen, durch
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cks und des Dat. durch ack ging schon vom klassischen tat. aus. Dort

finden wir ooccs cks eis neben «nccs sorooc und soribs^s aei al/zuem neben

ssribers aiài, und so im Vulgärlatein àum cke Daiia, vsnc/iâ aci iii<«m.

De bezeichnet ursprünglich den Ausgangspunkt einer Bewegung: ?'/- ie»t

cke ia Mis. Wir müssen auch in den abstrakten Busdrücken diese Grund,

bedeutung herausholen: ii «s plaà cis so» mo/be»»- — seine Klage rührt

von seinem Unglück her, ie iàe à />èrs — das vom Bruder als Lj-

gentümer herrührende Buch. Andererseits bedeutet ac/ die Beweg ung

zu einem Zielpunkt hin: ffs vais à ia sampnA»« und abstrakt Jen s à

iui — ich denke nach ihm hin.
Da die Grenze zwischen Adj. und Subst. sich kaum genau ziehen

läßt, so hat die Erscheinung, daß auch das S übst, kompariert wird, nicht-

Auffälliges. Wenn wir sagen können ii a i'à /comms cis bà, so kann

auch der Komparativ gebraucht werden ii ssi ^às /comms cis bà -/«e

ioi. So finden wir bei Maupassant: Da fsmms Mi Maiiaà/ui à» sie,

p/ccs bonnets, p/us /ecccme, p/us Arancie, p/«s mèrs -/as ma ncèrs Auch der

Superlativ ist nicht selten: In ta Fontaines Fabel vom Vater und Sohn,

die den Esel zur Stadt bringen, meint einer der Kritiker: De p/us à
cies irais n'ssi pas sài zn'on pense. Voltaire lobt seinen damaligen Freund

Friedrich II. irr folgenden Worten: Di n'zc a zus is roi cis Drusse

me/s cis nàsau ares sous, parse zas s'esi cis tous ies rois is moins roi ei

ie p/us /comme. So kann anch der absolute Superlativ mit irès nicht

auffallen: // a raison, irès raison,- iis oni i'air irès amis,- cie paurrss
ciiaöies irès prà cis Dome.

Beim Adjektiv ist die beliebte Formel, das Femininum wird ge-

bildet durch Anhängung des s an das Masculinum, irreführend. Zeder

tateiner wird einsehen, daß bon auf bonnm, bonne auf bonam zurückgeht

und daß unbetontes s, lautgesetzlich zu s geworden ist, das früher ge-

sprachen wurde. Aber als Buchstabensklaven sind wir leider für die

Erkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse blind oder vielmehr taub ge

worden. Der Unterschied zwischen Masc. und Femin. bestand doch

früher in dem s.- Masc. pris, èerit (gesprochen pris, ebrit), Femin. prise,

èsMs (gesxr. pries, ebrits). Die Endkonsonanten waren also in beiden

Geschlechtern hörbar. Zn der modernen Sprache ist nun das s stumm

geworden und der Unterschied zwischen Masc. und Fein, liegt im Stan-m:

Masc. pri, e/rri, Fem. pris, ebrit. Die Schrift hat sich aber um diese

sehr wichtige Veränderung nicht gekümmert. Der Unterricht in der For-

menlehre, der, rationell betrieben, auf dem gesprochenen Wort basieren

muß, wird daher in erster time die lautlichen Veränderungen feststellen

lasten und das konventionelle Schriftbild erst nachher betrachten.
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Das Lein, bonns weist auf jene Uebergangszeit hin, wo nasaliertes
o-i-n gesprochen wurde (bs"»). Im s7. Jahrh. verschwand dann die

Nasalierung, wie in pomme, bonmz»»-, ebî«nne. So erklärt sich auch die

sonderbare Schreibung von /emme, früher /'am gesprochen, heute ohne

Nasal.

Die Adj. Aranch /ork ec., von Aranckem, /orlem herrührend, hatten
im Nltfranz. wie im tat. für Maso. und Lern, die gleiche Form Frank,

M. Diese hat sich noch erhalten in Verbindungen mit weiblichen Subst.,
so zmaM in Franà'mère, Francl'cboss, Fra»îà'/àà, Francl'messe usw., wo
die Verwendung des Apostrophs auf einem Irrtum beruht, und /örk
in den Stadtnamen ckkoebe/ork, IMe/ork. Erst später erschienen nach dem

Muster von banne, lenke die Formen AnanÄe und /orte. Diese Neigung,
die beiden Geschlechter auch formal zu trennen, geht schon auf das tat.
zurück, wo wir neben panpsr Muller paupers »uulisr finden.

häufig hat das Lein, die Form des lat. Etymons unversehrter
erhalten als das Maso., dessen Endkonsonant den Auslautgesetzen unter,
worsen war. So haben wir basse aber bas (bassam), molls aber man

smàm), /nasse aber /anw (/alsum), às aber «?/ fvivam), veure aber

ê/ (uàî«m). Als Subst. ist reu/ von Interesse. Bis ins l 7. Jahrh,
existiert nur das Lem. venue. (Offenbar weil mit dem Tod des Mannes
auf einen Schlag die soziale Stellung der Frau eine andere wurde und
man für die ganz veränderten Verhältnisse eine besondere Bezeichnung
nötig hatte. Die tage des Mannes erschien dagegen durch den Tod
der Frau nicht in demselben Maße alteriert.

Werfen wir noch einen Blick auf die Adverbialbildung, in-
den: wir von den ächten Adverbien wie bier-(beri), àmà (clemans),

aWenrs (âorsum), là (illac) eo. absehen. Lateiner müssen es selbst finden
und Nichtlateinern werden wir es sagen, daß die Endung -ms»k der

gewöhnlichen Adverbien nicht ein bedeutungsloses Anhängsel ist, sondern
das lat. Subst. mens im Ablativ. Zonnsmenk ist also lat. bona meà —
in gutem Sinne — auf gute Weise — gut, und in moderner Bedeutung
„einfach". Da nun dieses Subst. Lem. ist, muß das vorausgehende Adj.
unter allen Umständen mit ihm übereinstimmen: beureusemenk, eloueemenk.

âàenk, barclimenk sind keine Ausnahmen, sondern das s von ursprüng-
lichem poliemenk, barcliemeuk ist vom vorhergehenden volltönenden vokal
ebenso erdrückt worden wie in rsmercàenk, cbàkàenk. Bei den Adv.
auf -Äuenk ist auszugehen von j)art. p. wie areuFls, impunk statt inipunì,
obslàê, dann fällt das weibliche s von aveugles, immunes, obslinss wie in
Me. Die andern gleichartigen Adverbien wie àmensàenk, comnîoclê-

meut :c. sind Analogiebildungen.
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Äuch Formen wie co>àM»!M(, arriemmsnt scheinen sich dem Gesetz

der Uebereinstimmung zwischen Adj. und Subst. nicht fügen zu wellen

Früher hatten aber die Part. xrss. eouànk, arà?ê von conskanke»», «?-

àà für RIasc. und Fem. dieselbe Form. Das Udo. lautete also re-

gelrecht oo»à??k-menk (constants mente), a»Äent-ment farekente ensnte), da-

Schluß- t fiel aus und n glich sich den, m an. Erst später erscheine»

dann die Formen constants, präsente, xattente und mit ihnen auch im

(5. und (6. Zahrh. die Udo. consta?etement, prnctentsment, patiente-sent,

die sich aber neben den alten Formen nicht zu halten vermochten.

Für den Uebergang von ut -j- m zu mm haben wir eine hübsche

Analogie im Dialekt: gönd mr > göm mr, wend mr >- wem mr die

send mi (diese sind mein) > die sem mi.

Erklärung einiger Zeichen: > — entwickelt sich zu. e—offene-
e (teas), e — geschlossenes s (parts). » — kurzes ö (te, menons), z/ — «

(mar), s — stimmhaftes s (sFtiss). te — stimmloses te (somme).

Ueber die Lektüre
der griechischen Tragiker.

Von Or. p. I. B. Lgger t). 8. (b, Tarnen.

(Schluß.)

Zphigenie in Tauris
I. Gang der Handlung bei Euripides.

Als die Griechen auf ihrer Fahrt nach Troia in Aulis versammelt

waren, da fehlte ihnen der günstige Fahrwind. Um einen solchen zu

erlangen, opfert der oberste Heerführer Agamemnon auf den Rat de-

Sehers Kalchas der Göttin Artemis Zphigenie, seine und der Klstäm

nestra Tochter. Doch die Göttin rettete die Zungfrau und führte sie

nach ihrem Tempel in Tauris und machte sie dort zu ihrer priesen».

Als solche muß sie die an der Küste landenden Fremdlinge der Göttin

zum Opfer einweihen,

Zn ihrem Vaterhause, in Argos, hat indessen der Fluch ihre5 llo

ahnen Tantalus fortgewütet. Klvtämnestra hat ihren Gatten ermordet

und Orestes hat das Blut des Vaters mit dem der Rlutter gesühnt,

Den Rluttermörder verfolgen die Rachegöttinnen. Der Gott in Delphi

verspricht dem Orestes Befreiung von seiner Oual, wenn er das Bild

seiner Schwester Artemis aus dem Barbarenlande nach Athen bringe,
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In Legleitung seines Freundes pylades kommt Orestes nach Tau-

ris. Dort werden die beiden Fremden ergriffen und sollen nach der

herrschenden Landessitte geopfert werden. Iphigenie erfährt aus dem

Munde des einen Fremdlings (Orestes), daß ihr Bruder Orestes, den

ihr ein Traumbild als tot gezeigt hatte, noch lebe. Sie beschließt des-

halb, pylades zu opfern und Orestes mit einem Brief an ihren Bruder
nach Argos zu senden. Es folgt ein edler Wettstreit zwischen den bei-

den Fremden, der damit endet, daß pylades die Bestellung des Briefes
besorgen, Orestes aber bleiben soll. Als Iphigenie mit dem Briefe aus
den, Tempel zurückkehrt, macht sie den pylades für den Fall, daß er

ihn beim Schiffbruch verlöre, mit dem Inhalt bekannt. Hierauf über-

reicht pylades den Brief dem anwesenden Adressaten Orestes. Die

Zweifel der Schwester werden durch eine Art Verhör über einige Tat-
fachen aus der Geschichte des Atridenhauses entkräftet. Nachdem die

beiden Geschwister ihrer Freude über das Wiedersehen Ausdruck ver»

liehen, ersinnt die priesterin eine List zur Flucht mit dem Götterbilde.
Sie teilt dem König mit, die beiden blutbefleckten Fremdlinge hätten durch

ihre Anwesenheit im Tempelbezirke das Götterbild entweiht, und dies,
wie jene beiden müßten nun in der Meeresflut entsühnt werden. Wäh.
reich Thoas im Auftrag der Iphigenie für die Reinigung des Tempels

sorgt, eilt die priesterin mit dem Bilde, mit Orestes und pelades und

den Tempeldienern dem Meere zu. Aber die List wird entdeckt, die

Fliehenden werden ereilt, und sie würden dem Zorne des Königs ver-

fallen sein, wenn nicht Pallas Athene die Erklärung abgegeben hätte,

daß sich alles nach dem Ratschlüsse der Götter vollziehe. Auf das hin

läßt Thoas die Fliehenden samt dem Artemisbilde willig ziehen.

II. Gang der Handlung bei Goethe.
Obwohl schon Jahre lang priesterin der Artemis in Tauris, fühlt

sich Iphigenie nicht heimisch im Barbarenlande „und an dem Ufer steht

sie lange Tage, das Land der Griechen mit der Seele suchend". Sie
bittet die Göttin Artemis, die sie einst vom Tode errettet, sie auch vom
Leben in Tauris, das ihr wie ein zweiter Tod sei, zu erretten. Doch

llünig Thoas will sie nicht ziehen lassen, denn durch ihr reines hoheits-
volles Wesen hat sie sittigend auf das rohe Barbarenvolk eingewirkt
und die grausamen Menschenopfer verschwinden machen. Der König,
durch den Tod seines Sohnes kinderlos geworden, wirbt sogar um ihre
Hand. Bescheiden, aber entschieden lehnt Iphigenie die Werbung ab,

und da Thoas weiter in sie dringt, entdeckt sie ihm ihre Abkunft aus
dem verbrecherischen Geschlechte des Tantalus. Als der König trotzdem
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seinen Antrag Miederholt, beruft sie sich auf ihren jungfräulichen Dienst

gegenüber der Göttin. Hierüber erzürnt, befiehlt ihr der König, den

früheren Branch, jeden landenden Fremdling der Artemis zu opfern,

wieder aufzunehmen. Zwei Griechen, die soeben gefangen worden, fallen

als die Ersten wieder getötet werden. Es sind Orestes und pylades.

Mit Schaudern vernimmt Zphigenie von den Fremden die Geschicke ihres

Hauses, pylades sinnt auf Rettung; deshalb stellt er sich, ein zweiter

Odysseus, mit falschem Namen vor, und gibt Orestes für seinen Binder

aus, der um eines Mordes willen von den Erinyen verfolgt werde.

Zur Sühne habe ihm Apollo befohlen, seine Schwester aus dem Bar-

barenlande zu befreien. Orestes vervollständigt den Bericht seines

Freundes, aber seiner geraden Natur widersteht es, das lügen l aste

Gewebe desselben weiter zu spinnen. Er gibt sich der Schweste als

den Muttermörder Orestes zu erkennen. Als Zphigenie sich ihm als

Schwester offenbart, ergreift ihn Entsetzen. Die Schwester ist ja die

priesterin, die durch das Opfer des eigenen Bruders das schreckliche

Schicksal der Atriden vollenden soll. Den armen Mann erfaßt Mahn-

sinn, und nachdem er seine Schwester gebeten hat, ihm den Mords ahl

ins schuldbeladene Herz zu stoßen, bricht er ermattet zusammen. Bber

mit seinem reuevollen Bekenntnis ist auch der Fluch gesühnt und Ruhe

und Geistesklarheit über ihn gekommen. Als die Schwester mit dem

Freunde zu ihm zurückkehrt, haben ihn die Furien verlassen.

pylades drängt zur Flucht. Zphigenie läßt sich anfänglich durch

ihn überreden, den König zu täuschen, indem sie ihm sagt, das Bild der

Göttin sei durch den wahnsinnigen Orestes entweiht worden, und es

müsse deshalb im Meerwasser gereinigt werden. Diesen Augenblick

wollen die drei dann benützen, auf das hinter einem Vorsprung er-

borgene Schiff zu fliehen und mit dem Götterbilde in die Heimat zurück-

zufahren. Allein im entscheidenden Augenblicke wagt Zphigenie doch

nicht, den König anzulügen, soudern nach heftigem Seelenkampfe gereht

sie ihm offen die Wahrheit. Dadurch wird Thoas vollständig uwge-

stimmt, und da Orestes jetzt den wahren Sinn des Orakels erkennt, er

solle nicht die Schwester des Apollo, Artemis, sondern seine eigene Schwe-

ster Zphigenie in die Heimat holen, so läßt Thoas alle drei ohne t in-

dernis ziehen.

Hl. Verhältnis der Goetheschen zur Euripideischen Zxhigenie.

Die Zphigenie Goethes verhält sich zur Zphigenie des Eurixibes

ähnlich wie sein Götz zur urwüchsigen Biographie des schwäbischen

Ritters. Wie die Gestalten seines Götz Goethe dazu dienten, um die
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Grundstimmungen seiner überschäumenden Jugend hineinzulegen, so mo-

delte Goethe an den Personen des Guripides so lange herum, bis sie

ihm dazu dienten, den Stimmungen und Anschauungen aus der ersten

Zeit seines Meimareraufenthaltes Ausdruck zu verleihen. Iphigenie
wurde Frau von Stein, die ihm „Mutter, Schwester und Frau" war
und ihn als zweiten Orestes wenigstens zeitweise von den Furien seines

zerstreuten Hof- und Geschäftslebens und den damit zusammenhängenden

phantasieleiden erlöste.

Wie aber Goethe seinen Dichtungen neben der persönlichen Note

immer einen allgemein menschlichen Gehalt zu geben versuchte, so macht

er auch Iphigenie zur Trägerin der Humanitätsreligion; sie soll, wie er

selbst sagt, den Satz verkünden: „Alle menschlichen Gebrechen heilet reine

Menschlichkeit.". Im Faust hat Goethe diesen Satz noch konkreter gefaßt
in den Morten: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan." Iphigenie
führt durch ihr bezauberndes Mesen ein rohes barbarisches Volk zur

Sittigung, sie heilt durch ihre bloße Gegenwart den Orestes von der

Schuld des Muttermordes, sie stimmt durch ihre Mahrheitsliebe den

rachedürstenden Barbarenkönig Thoas vollständig zur Milde um. Dies
alles führt der Dichter iu herrlicher Form aus, so daß man darüber das

Unwahrscheinliche, ja Unwahre der Handlung fast vergißt.
Denn nicht ein Mensch kann einen Menschen von Schuld und

Sünde befreien, sondern das kann nur durch Gingreifen einer höheren

Macht geschehen. In dieser Beziehung nähert sich Gurixides, der Gre-
stes durch Athene entsühnt werden läßt, dem Thristentum und der Mahr-
beit mehr als Goethe. Ferner ist es zum wenigsten unwahrscheinlich,

wenn nicht ganz unwahr, daß eine weibliche Person durch ihre bloße

Gegenwart ein verwildertes Volk auf eine höhere Kulturstufe zu heben

imstande ist. Unwahrscheinlich ist es auch, daß ein roher Barbar, dessen

Sinn nach Menschenopfern verlangt, sich durch die Offenheit der Iphi-
genie ohne Weiteres umstimmen läßt. Iphigenie enthält sich der Lüge
nicht deshalb, weil sie eine Beleidigung Gottes ist, sondern aus einem

rein natürlichen Grunde, nämlich weil sie die Strafe in sich selbst schließt

und den Frieden des Herzens raubt.
So ist der Charakter der Iphigenie weder heidnisch noch christlich.

Für eine Heidin steht sie zu hoch, für eine Christin zu tief. Denn das

Christentum hat das weibliche Ideal zu einer viel höheren vollkommen-

hcit erhoben, es nicht bloß auf natürlichen, sondern auf übernatürlichen
Beden gestellt. Die Heiligen des Christentums beten nicht zu den schö-

neu Götterbildern der Griechen, sondern zu Christus, dem menschgewor-
denen Gottessohn. Ganz richtig hat deshalb Gervinus die Iphigenie
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als die „reinste Blüte moderner Sittigung" bezeichnet. Sie ist das

Frauenbild, in welchem sich die Humanitätsreligion Goethes und Herders

verkörpert. Sie erschien Goethe selbst später als „verteufelt human'.

Buch die Freundschaftsidee, die Euripides uns dramatisch wirksam

vorführt, hat Goethe nicht so machtvoll geschildert, indem er dieselbe

nicht durch Handlung, sondern bloß durch Erzählung zur Darstellung

bringt. Buch hat Goethe die Freundschaftsidee dadurch modernisiert,

daß er dem Grestes und j)ylades eine gewisse Naturschwärmerei nach

Brt von Rousseau-Werther andichtet. Sie reden wie Romantiker von

schönen Jugendtagen, bunten Sckmetterlingen, dunkeln Blumen, großen

Taten, unendlichen Merken, stillen Bbendschatten, goldenen Harfen.

Die Idee der Vaterlandsliebe, welche bei Euripides durch die

Hauptheldin und durch den Thor immer wieder zu ergreifendem Aus-

druck gelangt, hat Goethe in seinen ersten Monolog verlegt, und anstatt

sie mit der weiteren Handlung zu verflechten, läßt er sie ganz fallen.

Die Euripideische Iphigenie hat ein allgemein menschliches mid

spezifisch griechisches Interesse. Vaterlandsliebe, Geschwisterliebe, Freun,

desliebe, die (îZualen des befleckten Gewissens und die Reinigung des

selben durch das Eingreifen einer höheren Macht sind in dem Stücke

machtvoll und ergreifend geschildert. Daneben kommt der Butagonismus
zwischen Hellenen- und Barbarentum, die Suxeriorität des Griechentums

vor dem Barbarentum in physischer und geistiger Beziehung zur Dar

stellung. Die Goethesche Iphigenie sucht allerdings auch allgemein

menschliches Interesse zu erregen durch Verkündigung der sogenannten

Humanitätsreligion. Bllein diese Religion ist nicht aus dem Herzen des

Volkes herausgewachsen, sie ist kein natürliches, sondern ein künstliches

Erzeugnis und innerlich unwahr, weil der Busdruck einen Widerspruch

in sich schließt. Denn Religion heißt Bindung (rsüKsrs) des Menschen

au Gott, während die Humanität den Menschen auf sich selbst stellt.

Spezifisch Nationales hat Goethe seinem Drama nichts beigegeben.

Darum wird es auch nie ein Volksstück werden, sondern stets ein Stück

für die „Intimen" bleiben.

Wenn die das Ganze beherrschende Grundidee auch verwerflich

ist, so ist das Stück doch reich an herrlichen Sentenzen und an hinreißend

schönen Stellen, wie kaum ein anderes Werk unserer Literatur. Nament

lich sind in den drei ersten Bkten poetische Schönheiten in verschrvcm

derischer Fülle ausgeschüttet.
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vie Braut von Messino.

I. Gang der Handlung.
Ls ist ein uralter Gedanke, der sowohl in der Bibel ausgesprochen

ist, als auch im griechischen Drama durchklingt: „Die Sünden der Väter
vererben sich auf die Rinder und Nachkommen." Das bewahrheitet sich

auch an einem normannischen Fürstengeschlecht in Messina aus der Insel
Sizilien im Mittelalter um die Mitte des s2. Jahrhunderts.

Lin Fürst aus diesem Geschlechte reißt die dem eigenen Vater be-

stimmte Braut gewalttätig an sich und erntet dafür den Fluch des va-
tcrs. Der Fluch erfüllt sich bereits an den ungeratenen Söhnen, die aus
dieser unseligen Lhe stammen, Don Manuel und Don Tesar, die mit-

einander in unversöhnlichem Hasse leben.

Nun hat der Fürst einen Traum. Lr sieht zwei Lorbeerbäume
und dazwischen eine Lilie. Die Lilie verwandelt sich plötzlich in eine

Flamme, die alles um sich her verschlingt. Lin sternkundiger Brader
deutet den Traum dahin, seine Gemahlin Isabella werde ihm eine Toch-

ter schenken, die beide Brüder töten und den ganzen Stamm vernichten
werde. Um die Lrfüllung des Traumes zu verhindern, gibt der Fürst
den Befehl, das Rind gleich nach der Geburt ins Meer zu werfen. Buch

Isabella hatte vor der Geburt des Rindes einen Traum. Sie sah ein

Rind im Grase spielen und zu seinen Füssen einen Löwen und einen

Bdler friedlich liegen. Lin Mönch legte den Traum dahin aus, daß
die Fürstin eine Tochter gebären werde, „die der Söhne streitende Ge-

müter in heißer Liebesglut vereinen werde." Im vertrauen auf diese

scheinbar gute Deutung läßt die Mutter ihre Tochter durch ihren treuen
Diener Diego in ein Rloster bringen und dort auferziehen.

Jahre vergehen. Der Fürst stirbt, ohne eine Bhnung zu haben,

daß seine Tochter am Leben sei. Die beiden feindlichen Brüder, bisher
durch den strengen Vater in Schranken gehalten, brechen am offenen

Grabe desselben in Streit aus, und ein Bürgerkrieg droht das Land

zu verheeren. Da gelingt es der Mutter endlich, die beiden Brüder zu

einer friedlichen Zusammenkunft zu bewegen und sie gegenseitig zu ver-
söhnen. Um die Freude im Hause voll zu machen, schickt sie ihren Die-

ner Diego nach dem Rloster, um die zu einer blühenden Jungfrau her-

angewachsene Schwester Beatrice den beiden Brüdern das erste Mal
zu zeigen.

Mit dieser waren aber die Brüder, ohne etwas von einander zu

wissen, schon bekannt geworden. Don Manuel hatte sie auf einer Jagd
kennen gelernt, und Don Tesar hatte sie bei dem Begräbnis des Vaters
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in der Kirche gesehen. Die beiden Söhne wollen nun auch der Mutter
eine Freude machen, indem ihr jeder seine Braut vorzuführen verspracht.

Don Manuel hatte Beatrice aus dem Kloster in den Garten der

barmherzigen Schwestern in die Stadt bringen lassen. Don Cesar hatte

sie dort durch seine Späher entdeckt. Nun wollen beide Brüder sie von

dort nach Hause führen. Don Manuel begibt sich zuerst dorthin. AIs

Cesar ihn in den Armen Beatrices findet, ersticht er ihn im aufwallen,

den Zorne aus der Stelle. Als Don Cesar jedoch erfährt, daß die von

ihm so heiß Geliebte seine leibliche Schwester ist, macht er seinem Lieben

trotz Bitten und Flehen von Mutter und Schwester ein Ende. So sind

beide Träume in Erfüllung gegangen.

II. Vergleich zwischen König Gedipus und der
Braut von Messina.

Die Bekanntschaft mit Aeschylus, von dem Schiller einige Dramen

in der Ilebersetzung von Fr. t, Stolberg las, veranlaßten ihn, ein Dr ana

im griechischen Stile zu schreiben. Dabei nahm er sich speziell den

„König Gedipus" des Sophokles zum Muster, ohne sich jedoch vom gric-

chischen Dichter weder in der IVeltauffassung, noch in der Formgebung

binden zu lassen. Die Vergleichungspunkte zwischen beiden Tragödien

lassen sich in formelle und materielle einteilen.

s) Formelle Vergleichungspunkte.
Sie liegen u) in der Einführung der Schicksalsidee d) in der Be

nützung des Chors.
a) Die Schicksalsidee hat Schiller in seiner Braut v. Messina in

einem ganz andern Sinne aufgefaßt und wirksam sein lassen als die

Griechen, speziell Sophokles in seinem Gepidus Rex. Denn während

bei Sophokles das Schicksal eine Macht ist, die starr und unabänderlich

über den menschlichen Handlungen schwebt, und infolgedessen keine mensch-

liche Schuld begründen kann, ist das Schicksal bei Schiller die göttliche

Vorsehung, welche die Sünden der Väter heimsucht an den Kindern,

aber nur, weil diese mit ihrer Schuld die Frevel der Väter fortgesetzt

haben. Deshalb läßt Sophokles den König Vedipus, da er ja nicht

persönlich schuld ist an dem Morde seines Vaters und an der Heirat

mit seiner Mutter, nicht gewaltsam untergehen, sondern eines verklärten

Todes sterben, während Don Cesar, der mit vollem Bewußtsein seinen

Bruder tötet, schwere persönliche Schuld auf sich ladet und dieselbe durch

den Tod büßt.

Dieser fundamentale Unterschied in der Auffassung des Schicksals

bei Sophokles und Schiller wurde vielfach außer acht gelassen, und so
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hat der versuch Schillers das Griechische Fatum als tragisches Motiv zu

verwenden, eine Flut von sogenannten Schicksalstragödien hervorgerufen.
b) Auch in der Einführung des Chores erlaubte sich Schiller we-

senttiche Abweichungen vom Drama der Griechen. Während der Chor
im griechischen Drama in der Regel den passiven Zuschauer spielt, hoch-

stcns durch seine lyrischen und didaktischen Reflexionen das Auditorium
belehrt und die Handlung verknüpft, nimmt bei Schiller der Chor an
der Handlung aktiv teil und hilft sie weiterführen. Während ferner bei

den Griechen der Chor ein einheitliches Ganzes bildet, teilt ihn Schiller
in zwei Halbchöre: Don Manuel und Don Cesar. Beide Chöre bieten

ein Abbild des Charakters ihrer Herren. Auf der andern Seite teilt
Schiller seinen Chören doch wieder die Funktion des griechischen Chores

zu, indem er sie die erhabensten Gedanken aussprechen läßt. Die vielen

herrlichen Sentenzen, die Schiller in andern Dramen in die Handlung
hineingewoben hat, legt er in seiner Braut dem Chor in den Mund.
Diese Chorlieder gehören zum Schönsten und Erhabensten, was die

deutsche Poesie je geschaffen hat.

2) Materielle vergleich ungspunkte.
An Stelle der zwei Orakel im Rönig Oedipus, von denen das

erste dem Laios verkündet, daß er durch seinen Sohn sterben werde, und
das zweite dem Gedipus weissagt, daß er seinen Vater morden und

seine Mutter heiraten werde, treten in der Braut zwei Traumgesichte,

von denen das eine dem Fürsten, das andere der Fürstin zuteil wird,

àf beiden Seiten wird dem Orakel und den Traumgesichten entgegen-

gearbeitet, aber gerade durch das Entgegenarbeiten bringt man sie in

Erfüllung. Oedipus erschlägt den eigenen Vater und heiratet seine

Mutter, Don Cesar tötet seinen Bruder und zuletzt sich selbst.

Bei Sophokles wie bei Schiller ist es ein Rind, hier Beatrice, dort

Oedipus, das dazu bestimmt ist, das verderben der Familie herbeizufüh-

reu. Um das verderben abzuwehren, werden beide Rinder dem Tode

geweiht, aber beide werden gerettet, Oedipus von einem Hirten, Beatricr
von: Diener Diego. Beide kennen ihre Herkunft nicht. So nur kann

Oedipus seinen Vater erschlagen und seine Mutter heiraten, und Beatrice

ihre beiden Brüder zur Liebesglut entflammen, die den Brudermord im

Gefolge hat. Die Urheber des Unheils strafen sich selbst. Don Cesar

tötet sich, Oedipus sticht sich die Augen aus.

Sophokles' Ajas.
I. Vorfabel.

Nach dem Tode des Achilles ordneten die Heerführer der Griechen

vor Troja einen Wettstreit um seine berühmten, von Hephaistos' kunst



28

reicher Hand verfertigten Waffen air Gdysseus, der klügste, und Ajas,

nächst Achilles der tapferste Held der Griechen, treten als Bewerber um

den edlen Siegespreis auf. Gin Gericht wird eingesetzt, den Streit zu

entscheiden. Bei der Abstimmung, welche durch Abgabe und Auszählung

von Stimmsteinen erfolgt, wird ein Betrug verübt (((36), als dessen

Urheber Teukros den Menelaos hinstellt. Infolgedessen werden die

Waffen von Agamemnon dem Gdysseus zugesprochen.

Darüber gerät Ajas, der schon lange Groll gegen die obersten

Heerführer nährte, in solchen Zorn, daß er um Mitternacht ins ane-

chische Lager schleicht, mit dem Entschlüsse, die Söhne des Atreus und

den Gdysseus zu ermorden. Doch Athene wacht über die Heerführer

und ihren Schützling Gdysseus. Der Held hat sich ihren Zorn, sowie

den Zorn der Götter überhaupt zugezogen. Schon beim Auszug in den

Krieg hat er übermütig geprahlt, auch ohne den Beistand der Götter

Ruhm zu erwerben; und später hat er bei einem Kampfe die Hilfe der

Göttin vermessen zurückgewiesen. In dem Augenblicke, wo er semen

frevlen Vorsatz ausführen will, verwirrt Athene seine Sinne. Ajas fällt

in die erbeuteten Herden, und richtet eine große Niederlage unter den-

selben an. Eine Schar treibt er in sein Zelt, um sie dort einem lang-

samen Tode zu weihen, alles in dem Wahne, daß er es mit seinen

Feinden zu tun habe. Die seltsame Begebenheit wird schnell im Heere

kund, Ajas wird bereits vvm Gerüchte als der Täter bezeichnet. Gdysseus

schleicht zu seinem Zelte, sich zu vergewissern.

II. Gang der Handlung.

In der ersten Morgenfrühe stehen Gdysseus und Athene vor kjas
Zelt. Ajas ist drinnen bei seinem vermeintlichen Rachewerke. Einem

Widder (Agamemnon) hat er die Zunge herausgerissen, einen andern

(Gdysseus) peitscht er durch, von Athene herausgerufen, zeigt er sich

in seinem Wahnsinne. Nachdem er wieder hineingetreten ist, weicht die

Krankheit. Im Bewußtsein seiner befleckten Heldenehre gibt er sich

tiefer Schwermut hin und beschließt zu sterben. Die treuen Genossen

seiner Heerfahrt, der aus salaminischen Schiffern bestehende Thor, und

sein Weib Tekmessa bemühen sich, ihn von der Ausführung des Znt-

schlusses zurückzuhalten. Ajas täuscht sie durch scheinbares Eingehen auf

ihre Vorstellungen. Die Warnung seines Bruders Teukros, der durch

einen vorausgesandten Boten befiehlt, den Ajas heute im Zelte zurück-

zubehalten, kommt zu spät. Der Held ist bereits fortgegangen, ohne daß

es jemand merkte und hat sich draußen am einsamen Meeresstrande in

das ihm einst von Hektor geschenkte Schwert gestürzt.
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Teukros eilt herzu, um den Leichnam vor Entehrung zu schützen-

Mnelaos und Agamemnon erscheinen nach einander und verbieten die

Beerdigung. Zn überlegenem Redekampfe tritt Teukros für die Rechte

seines Bruders ein. Der Streit wird schließlich durch die edelmütige
Vermittlung des Gdysseus geschlichtet, worauf man zur Bestattung des

Leichnams schreitet.

III. Aufbau der Handlung.
Das Drama ist ein Rluster harmonischen Aufbaues. Die Hand-

tung steigt und fällt ebenmäßig in drei Stufen.

Exposition: Der Held im Wahnsinn und seine Tat ((—(33).
2) Steigende Handlung: Die Wirkung der Tat.

a) Der Held, vom Wahnsinn befreit, allein im Zelt unter dem

Eindruck der Tat, und die Stimmung der Seinen (29 s—347).
b) Der Held auf der Szene: Sehnsucht nach dem Tode und

stiller Entschluß zu sterben. Abschied von Eurvsakes (439
bis 39^)-

e) Scheinbare Willensänderung, um die Seinen über seine wahre
Absicht hinwegzutäuschen (646—692).

3) Rlom ent der letzten Spannung: Die Botenszene (7(9^8(4).
4) Höhepunkt: Monolog des Ajas.
5) Fallende Handlung: Folgen des Selbstmordes.

a) Für Tekmessa: Zammer, Verwaisung (366—9^3).
b) Verstoßuna durch Telamon, Heimatlosigkeit <9?4—(939) für

Teukros.

0) Für Ajas: Verweigerung der Bestattung, drohende Leichen-

schändung ((949—((34)-
6) Entehrung verhindert, Vermittlung des Gdvsseus. Erodos.

IV. Charakteristik der Hauptperson.
Die Grundzüge vom Charakter des Ajas, den G. Frevtag nicht

mit Unrecht den Berlichingen des Hellenenhceres nennt, sind stiermäßige

Tapferkeit und hochherzige Gesinnung, erfüllt von einem unersättlichen

Streben nach Ruhm, den er mit Ausschaltung aller übernatürlichen Hilfe
durch eigene Kraft zu erringen sucht. Er ist der „Hort der Achäer",

„ein Turm in der Schlacht", wortkarg, ein Mann der Tat, hartnäckig

in der Durchführung dessen, was er sich einmal vorgesetzt hat, ein furcht-

barer, unerbittlicher Feind seiner Feinde, ein treuer zuverlässiger Freund

seiner Freunde. Seine Mannes- und Kriegerehre geht ihm über alles;

äußern Einflüssen unzugänglich, ist er ganz auf sich selbst gestellt.

Diesen Charakter trifft nun das Los. daß man ihn der Waffen des
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Achilles für unwert erachtet. Damit ist er als der tapferste und oeu

dienteste Mann im Griechenheere im innersten Herzen getroffen, seine

Heldenehre ist befleckt. Mit Morten kann er sich nicht verteidigen, denn

der hohen Rede Gabe ist ihm versagt, seine einzige Hilfsquelle ist die

Kraft. Mit dieser will er seine Feinde, ja das ganze Griechenheer uer-

nichlen. Um seine gekränkte Heldenehre wieder herzustellen, befleckt er

selbst diese Heldenehre. Denn nicht im offenen Kampfe tritt er seinen

Feinden entgegen, sondern im Dunkel der Nacht will er sie hinterlistig
ermorden.

Aber über menschlicher Kraft steht noch eine andere Macht, die

sich nicht ungestraft verachten läßt, und diese greift jetzt ein. Ajas wird

mit Wahnsinn geschlagen, und begeht in demselben eine Tat, die ihn

mit dem Fluche unauslöschlicher Lächerlichkeit belastet, seine Krieger- und

Heldenehre mit einem Schlage vernichtet. Er schlägt sein Haupt, rauft

sein Haar, stöhnt stumpf wie ein zu Tode verwundeter Stier. Seme

Ehre, die ihm zuerst andere geraubt, hat er nun sich selbst geraubt, er

der erste aller Helden hat sich lächerlich gemacht, da er wehrlose Hammel

und Schafböcke schlachtete. Für ihn gibt es nun keinen Platz mehr auf

dieser Erde. Die Bitten der Seinigen nützen nichts. Man könnte eher

den Olymp erschüttern als diesen ehernen Tharakter ins Wanken bringen.

— So ist sein Selbstmord eine notwendige Folge seines Charakters.
Neben dem unversöhnlichen Hasse gegen seine Feinde, welch eine

zarte, innige Liebe gegen seine Freunde! gegen seine salaminischen Kriegs-

geführten, gegen seinen Bruder Teukros, gegen sein Kind Enryswes,

gegen seine greisen Eltern im fernen Salamis! Ganz Naturmensch, hat

Ajas auch einen zarten Sinn für die Natur, dem er im herrlichen Mo-

nologe die weichsten Töne leiht. Diese Züge sind es, welche uns mit

dem Helden sympathisieren machen, abgesehen vom Mitleid, das jeder an

seiner Ehre Gekränkte und von der Gottheit Geschlagene in uns wachruft.

V. Zdeeller Gehalt der Tragödie.
Neben dem Grundsatze der heidnischen Moral: Liebe deinen Freund

und hasse deinen Feind, zeigt das Stück auch die unwürdige Stellung
der Frau in der vorchristlichen Zeit, denn Tekmessa, obwohl einer der

lieblichsten Frauencharaktere, die Sophokles gezeichnet, wird von Seite

ihres Mannes kaum eines freundlichen Wortes gewürdigt. Daneben

bringt das Stück auch allgemein giltige Wahrheiten zum Ausdruck: „Gott
demütigt den Stolzen. Der Mensch vermag nichts aus sich selbst", oder

wie das der Dichter selbst ausdrückt: „Wir alle, die wir leben, si d

Scheinbilder und leere Schatten nur." — Zn Ajas und Odysseus stehen
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sich physische und geistige Kraft gegenüber. Dadurch, daß der Dichter
dem Odysseus die Waffen des Achilles zuteil werden läßt, zeigt er, daß

geistige Kraft höher zu werten ist als physische. Und wenn er am
Schlüsse des Stückes den Gdysseus seinem Todfeinde verzeihen läßt, so

zeigt er damit schon eine Ahnung von jenem großen Gesetze, das Thri-
stus später in der Welt verkündet hat, vom Gesetze der Feindesliebe.

Treffend läßt sich auf die beiden Helden das Wort des Horaz anwenden:

5Vis evnsili sxxsrs mois ruit sua,
Vim tsmpsrutum ài quotas xrovslnmt
In wains." (Oà. III. 4, 65—67.)

Schiller und die Iohanniter.
Ein kleiner Beitrag zur Schiller-tektüre.

von Rob. Moser, Luzern.

Bekanntlich war Friedrich Schiller, weiland Professor der Geschichte

an der Universität Jena und Begründer des deutschen historischen Stils,
ersucht worden, eine Vorrede zu schreiben zu Niethammers Uebersetzung
der französischen Geschichte des Johanniterordens von vertot. Diese

Rufgabe zwang ihn, sich gründlich in das Wesen dieses Ritterordens

zu vertiefen, und das Geistesverwandte zwischen ihm und diesen „^öwen
der Schlacht", die zugleich noch den schweren Kampf der Selbstverleug-

nung und Entsagung zu führen hatten, begeisterte ihn so, daß er sich

entschloß, ihnen in einem großartigen Trauerspiel, „Die Malteser", ein

unvergängliches Denkmal zu setzen wie später einem Wallenstein, einer

Jungfrau von Orleans und dem Volke der Urschweiz. Line ganze
Reihe von Entwürfen, von mehr oder weniger ausgeführten Szenen

beweisen, wie ernst er es mit dieser Schöpfung nahm, die „etwas ganz
Großes" werden sollte; aber Wallensteins gewaltiges Schicksal zog den

Dichter in seinen Bannkreis, die „Malteser" mußten zurücktreten, um
später zu Ehren gezogen zu werden. Sie harrten aber umsonst darauf,
und nur die Entwürfe lassen uns mit schmerzlichem Bedauern ahnen,

weich ein eigenartiges Meisterwerk uns versagt geblieben ist.

Und doch haben die Helden von Rhodus und Malta durch Schiller
ein Denkmal erhalten, wie es ein Grdensgenofse nicht treffender und

herrlicher hätte schaffen können! Ich meine die oben erwähnte Vorrede

zur Vrdensgeschichte, das Epigramm „Die Iohanniter" und den unver-
gleichlichen „Kampf mit dem Drachen".
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In dem 2. Bande de- Deutschen Lesebuches^), ^
s. Schriftleiter der „Schweizer-Schule" unter Mitwirkung zweier fach,

genossen kürzlich herausgegeben hat, sind diese drei Nummern zu einer

Gruppe, zu einer kleinern Einheit zusammengefaßt. Die beiden ersten

Nummern enthalten die dichterische Idee, die dritte bringt

deren vollendete poetische Gestaltung. Wie mit dem

scharfen Lichte eines Scheinwerfers beleuchten : ene

die epische Dichtung, so daß deren innerster Kern
uns klar vor der Seele liegt.

So ist diese Gruppe in „Gadients Lesebuch" nicht nur das à
zig schöne Denkmal des Iohanniterordens, sondern sie gewährt uns auch

eine tiefe Schau in Schillers dichterisches Schaffen, einen begeisternden

Äufblick zu seiner hohen sittlichen Größe und ist zugleich ein klaff .her

Beweis für des Dichters intuitiven Blick, hier dem Katholizismus,
dem Ordenswesen gegenüber, dem er selbst doch innerlich fern stand sein

ganzes Leben lang. Es ist der gleiche intuitive Blich der im „Cell"

zu bemerken ist, wo er Hedwig zu dem als Mönch verkleideten Königs
Mörder sagen läßt:

„Ihr seid kein Mönch! Ihr seid

Es nicht! Der Friede wohnt in diesen: Kleide,

In Euren Zügen wohnt der Friede nicht."

Treffender kann man auch das Wesen der geistlichen Ritterorden

und den „Drachentöter" nicht charakterisieren, als es in folgender Stelle

der „Vorrede" geschieht: „Ein feuriger Rittergeist verbindet sich mit

zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit Mönchsdisziplin, die strenge

Selbstverleugnung, welche das Christentum fordert, mit kühnem Solda-

tentrotz, um gegen den äußern Feind der Religion eine undurchdringliche

Phalanx zu bilden, und mit gleichem Heroismus ihrem mächtigen Geg-

ner von innen, dem Stolz und der Ueppigkeit, einen ewigen Krieg zu

schwören."

H Line Besprechung dieses Buches ist für die nächste Nummer vorgesehen.

Die Redaktion.

Die nächste Nummer erscheint am S. Mai. Redaktionsschluß 2V. April.



Nummer 3. S. Mai 1913.

Mittelschule
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Schriftleitung: i Philologisch-
ZI,. I. Völlenriicher, Luzern - historische Ausgabe

Inhalt: .Schlechte Schrift." — I-S^cm snr l'oàe ä'lloraos: stsm sutîs tsrris. —
Ein neues Lesebuch.

„Schlechte Schrift!"
lLiu Beitrag zur Bekämpfung der Schrifiemmsere an unsern Mittelschulen.)

Nicht von den schlechten Schriften, die gute Sitten verderben, sei

hier die Rede, sondern von der schlechten Handschrift so vieler Zöglinge
an unsern Mittelschulen.

Last jedermann legt zwar auf eine schöne Handschrift der Schüler
großen Wert, denn sie ist für jedermann eine Empfehlung und flößt eine

gewisse Ächtung vor deren Besitzer ein. Darum wird auch an unsern

Volksschulen die Erlernung einer schönen Handschrift mit großem Eifer
gepflegt und vielleicht geht manchmal ein Lehrer hierin nur zu weit -—

auf Kosten anderer Lächer. Än unsern Mittelschulen aber ist weit mehr
das Gegenteil der Lall. Man begnügt sich da gar oft mit ein paar Be-'

merkungen: „schlechte Schrift", „unleserliche Schrift", „schmierige Schrift",
„Sudelschrift", und wie die schönen Ausdrücke alle heißen. Aber man
wendet selten die richtigen Mittel an, um wirklich eine Verbesserung der

Handschrift zu erzielen.

Wir müssen uns zunächst fragen: Welches sind die Mtklmà einer

schönen Handschrift? Sie sei:
1. deutlich und leserlich,
2. einfach, ohne Schnörkel, aber gefällig in der Lorm der Grund-

Züge,

ô. fließend, nicht zerissen,

H. regelmäßig inbezug aus Höhe, Dicke, Lage und Entfernung
der einzelnen Buchstaben, Wörter und Zeilen; (Bis an den Rand schrei-

be», aber nicht darüber hinaus! Richtige Alineas!)
ö) sauber in der ganzen Anwendung, ohne zu klecksen, zu ra<

dieren (oder wenn dies absolut nicht vermieden werden kann, so, daß

man davon nichts sieht), ohne durchzustreichen und einzuklammern, und
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frei von Mischung zweier Schriftarien in demselben Schriftstücke (z, B,

von lateinischen Buchstaben in deutscher Kurrentschrift),
6. charakteristisch und stereotyp, nicht den Launen und

Moden unterworfen.
Diese Anforderungen müssen an se de Handschrift gestellt werden,

gleichviel, ob in deutscher oder lateinischer Kurrentschrift geschrieben, ob

die oder jene Grundform innerhalb einer Schrift gewählt werde. Nicht

die Schablone macht die Schrift schön. Es ist nicht nur eine Schrift

schön, wie nicht nur e i n Gedicht oder e i n Musikstück das schönste ist.

Es gibt zahlreiche Mittel, eine schöne Handschrift zu erzielen, dech

müssen sie harmonisch auf den Schüler einwirken, wenn der Erfolg ein

bleibender lein soll. Auch ein intensiver Unterricht zeitigt nicht bei jedem

Schüler gleich gute Resultate. Natürliche Begabung, Fleiß und Ausdauer

und viele andere Faktoren sind da mitbestimmend. jZm allgemeinen kann

man sagen, daß die Volksschule das Fundament zu einer schönen,
aber noch nicht zu einer geläufigen Handschrift legt. Letzteres ist

Aufgabe der Mittelschule.
Treten die Volksschüler an die Mittelschule über, so zeigen sie an-

fänglich meist großen Fleiß in der Schrift, doch arbeiten sie sehr

langsam. Darum vermag mancher Schüler dem Diktate des Lehrers

nicht zu folgen, oder er hat sich noch nicht gewöhnt, die nötigen Notizen

flüchtig zu Papier zu bringen, denn stenographieren kann er noch nicht

und der Herr Professor darf nicht zu viel Zeit verlieren. Was tut der

Schüler? Er beginnt rascher zu arbeiten, aber auch unschön. Zu-

erst schämt er sich vor seiner eigenen Handschrift und denkt: im Reinen

mache ich's dann schon schön. Aber vielleicht hat er noch viele andere

Arbeiten zu lösen, oder er ginge gerne auf den Spielplatz und möchte

darum gar bald fertig sein mit der Arbeit. So wird er nach und
nach zum Sudler, und bald bildet er sich ein, eine schöne, schlichte Hand-

schrift, wie er sie früher geübt, passe eigentlich gar nicht mehr

für ihn, sie sehe zu schülerhaft aus. Als Student müsse er den Kinder-

schuhen entschlüpfen. Dünkelhaftigkeit und Menschenfurcht!

Wie treten wir der herrschenden Vernachlässigung der Handschrift

wirksam entgegen? Die nachstehende Beantwortung dieser Frage

erhebt nicht Anspruch auf eine erschöpfende Behandlung derselben, es

sind bloß einige Thesen zur Diskussion.

f. Ein guter Kalligraphieunterricht arbeite an den untern

Klassen der Mittelschule stetig an der Verbesserung der Handschrift, wo-

bei das geläufige Schönschreiben tüchtig zu üben ist, sobald die Grund-

formen richtig eingeprägt sind.
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Nicht selten kommt es vor, daß der Kalligraphieunterricht bald

dem, bald jenem Lehrer zugeteilt wird, bloß um ihm damit die zulässige

Anzahl der Lehrstunden aufzurunden. Die Kalligraphie wird also Lücken-

büßerin. Man setzt voraus, daß jeder Lehrer befähigt sei, diesen Unter-

richt zu erteilen. Line große Kunst ist er wirklich nicht. Aber etwas
muß man dazu doch haben: eine schöne Handschrift und das

nötige methodische Geschick für dieses Fach. kver glaubt, trotz seiner

eigcnen schlechten Handschrift bei den Schülern gute Resultate in der

Kalligraphie zu erzielen, der täuscht sich. Das Beispiel des Lehrers ist

der beste Lehrmeister.

Das gilt auch für die Korrektur in den schriftlichen Schüler-
arbeiten. Nuß es nicht recht ironisch wirken, wenn ein Lehrer zur Nr-
ben des Schülers die Bemerkung macht: „Unleserliche Schrift", selber
aber eine recht unschöne, unleserliche Handschrift führt? Freilich erwächst

daraus für jeden Lehrer die Pflicht, sich eine schöne Handschrift zu er-
werben und zu erhalten. Dor einigen Iahren kam ich anläßlich
einer größern statistischen Arbeit (ich hatte über 500 Handschriften von
Geistlichen und Aerzten zu studieren) zur Ueberzeugung, daß auch i n

Gclehrtenkreisen eine schöne, leserliche Handschrift sehr wohl
möglich ist, wenn man ernstlich will.

2. Man führe die Stenographie für alle Abteilungen der

Mittelschule schon in der u nter sten Klasse als obligatorisches
Fach ein. Sie ermöglicht es dem Schüler, Diktate, Notizen rasch und

richtig niederzuschreiben, ohne die Kurrentschrift zu verhunzen.
3. Line Hauptursache der mangelhaften Handschriften ist der Uebel-

stand, daß der Lehrer der Sprachfächer mit dem Kalligraphie,
lehrer zu wenig zusammenarbeitet. Vhne einen richtigen
Kontakt zwischen diesen beiden ist der ganze Schönschreibunterricht für
die Katze! Hat dagegen der Schönschreiblehrer häufig Gelegenheit, die

schriftlichen Arbeiten in den Sprachfächern zu kontrollieren, dann wird
es ihm auch leichter sein, vorkommende Mängel zu heben oder Nach-

läßigkeiten zu bekämpfen, namentlich dann, wenn er vom Sprachlehrer
in seinen Bestrebungen unterstützt wird und beide ihre Anforderungen
an eine schöne Handschrift miteinander in Li n kla n g bringen.

Um den Fleiß der Schüler im Schreiben zu fördern, ist es ratsam,

chchülern mit schönen Handschriften während der Schreibstunde dann und

wann Gelegenheit zu geben, schriftliche Hausarbeiten zu lösen, während
die andern den Uebungen obliegen. Bei Rückfällen wird selbstverständ-

lich die Vergünstigung entzogen. Ab und zu läßt fich auch eine Schreib-

stunde für die ganze Klasse zur Ausführung schriftlicher Hausarbeiten
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(z. B. von Aufsätzen) verwenden. Das schafft guten Willen für die

Pflege einer guten Handschrift, und damit ist schon viel erreicht.

Jeder Lehrer weise alle jene Arbeiten zurück, die

nicht mit Fleiß und Sorgfalt geschrieben wurden, und zwar be>

vor er sie korrigiert. Dabei ist allerdings nicht zu vergessen, daß man-

cher Schüler nur eine mäßige Begabung für eine schöne Handschrift besitzt.

Auch eine mangelhafte Leistung, wenn sie sorgfältig ausgeführt wurde,

darf und soll im Anfange nicht refüsiert werden. Nach und nach ist

die Anforderung zu steigern, aber Geduld bringt Rosen!

5. Die schriftlichen Arbeiten im Deutschen sollen auch hinsichtlich

der Schrift zensiert werden. Es dürfte keinem Lehrer schwer falle»,

hier das Richtige zu treffen. Befindet er sich im Zweifel, dann ziehe er

den Ralligraphielehrer zu Rate.

6. Rîan gewähre den Schülern zur Ausführung der schriftlichen

Arbeiten genügend Zeit, damit sie nicht genötigt sind, flüchtig zu

arbeiten.

7. Der Lehrer dringe bei jeder schriftlichen Arbeit im

Unterrichte auf eine korrekte Körper- und Handhaltung. Wir
dulden z. B. in der Rkathematikstunde, im Geschichtsunterricht :c. auch

keine nachlässige, mangelhafte Aussprache und rügen eine nachlässige

Körperhaltung des Schülers im Unterricht. Und doch gehört die Pflege

der Sprache ins Gebiet des Deutschlehrers, die des Körpers in die Turn

stunde. Sollte es also zu viel sein, auch den Kalligraphieunterricht
außerhalb der Fachstunde zu unterstützen? Wir wollen doch die ganze
Erziehung der Schüler fördern!

8. An ein und derselben Lehranstalt soll hinsichtlich der äußern

Form der Aufsätze (betr. Schrift, Titel, Unterstreichen derselben, Zwischen'

räume, Korrektur :o. eo.) Einheitlichkeit herrschen. Es wird daber

gut sein, wenn die betreffenden Fachlehrer sich in Spezialkonferenzen über

diese Punkte einige».

9. Alle diese Bestrebungen werden gefördert durch eine Reihe an-

derer Faktoren, die mehr ins schultechnische Gebiet gehören.

Es betrifft die Bestuhlung, die Tinte und deren Reinhaltung, die Gna-

litât des Papiers und der Federn, die Beleuchtung der Zimmer :o., ^
Faktoren, die zwar nicht selten zu Aussetzuugen Anlaß geben und sûr

eine schöne Handschrift unserer Schüler bedeutsam, aber doch nicht
ausschlaggebend sind. I. Trorler, kuzern
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I.6tz0Iì
sur l'oàv à'IIoraev: lani 8ati8 terris nivis atquv àirse^

livre I, earw. 2.

I. Iraàtion àe >'oào.

Voici asss? àe cette neige et grêle sinistre que sur vos terres a

lancée le ?ère àivin; à'uve main fulgurante frappant les collines

sacrées, il a luit tremdler Rome,

II u fait tremdler les nations, que oe revîllt es sièele funeste,

oûRxrrda pleura sur àes proàiges ivouîs, oà Rrotse mena tous ses

troupeaux visiter les liantes montagnes,
Ou les xoissous s'accrocdèrent au sommet «les ormes, autrefois

séjour favori àss eolomdes, et ou sur l'onàs rspanàue nagèrent les

àiws épouvantés.
Hons vîmes le Vidro relaueer àes rives étrusques avee violenee

ses onàes jaunies st aller reuverser le palais roxal et le temple àe Vesta;
v' Ilia ev àguil se vavtavt à'être le vendeur rigoureux, il fait

glisser ses onàes vagabonàes sur sa rive gauede, malgré le àesaveu àe

lupiter, tleuvs spris àe son spouse.
Rile apprenàra yue nos concitoxens ont alkilê àes epêes parles-

quelles il eût mieux valu àstruire les Verses rsàoutadles, elle apprenàra
nos luttes, la jeunesse si àiminuee par la faute àes parents.

Refuel àes àieux 1s peuple àoit-il invoquer au seeours à'un empire
croulant? De quelle prière les vierges consacrées àoivent-ellss im-
portuner Vesta souràe à leurs invocations?

à. qui àupiter àonnera-t-il la edarge à'sxpier le crime? Daigne
enkln venir, nous t'en'prions, à'un nuage couvrant tes épaulés drillantes,
àpollon augure;

Ou toi, si tu préfères, riante àe'esse à'Rrvx, qu'entoure un vol
àe jeux et à'amours; ou toi, si tu reprenàs souci àe ta àescenàance

et àe tes KIs oudlies, père
(jui, dèlas! trop longtemps t'es rassasie àe ton jeu, toi qui aimes

les clameurs, les casques luisants et le feu àu regarà que le guerrier
marse jette à son ennemi ensanglante;

Ou toi, si edangeant àe forme, àisu ails, tu revêts ici-das l'ap-
xarenes à'un jeune domme, toi qui, üls àe la disnfaisante Älaia,
claignes te nommer 1s vengeur àe Oesar,

Re retourne que tarà an Oiel, longtemps avec joie reste parmi
le peuple àe fuirions, ne t'inàigns pas àe nos fautes, st qu'aucun
?,êpdxr trop raxiàe

dls te ravisss: ici-das plus tôt aime les glorieux triompdes, ici-
tas les titres àe père et àe prineeps, et ne laisse pas les cavaliers
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tièdes nous menacer impunément, aussi lonAtemps que tu nous Auides,
S Lêsar!

II. ^iuds littéraire.
1. la composition de cette ode est kort clairs: il x a 2 partissi

de lonAueur SAgle; lu 1«, du v. 1 au v. 25, décrit à Arands traits
les malbeurs qui frappent l'emvire; lu 2«, à v. 25 su v. 52, exprime
1s besoin d'un sauveur. Dt obacuns <1e ces 2 parties comprend elle-

même 2 idees principales: dans lu 1« partie u) les siZnes de lu colère

divine: ueÍAS, Arels, lu foudre frappant les collines sacrées, les truveuis
des uutloiis, le débordement à libre; — st 5) lss cuuses <le c

colère: le deuil d'Illa pleurant le meurtre «ls sou Ills duiss Lèsar, les

borribles Ausrrss civiles qui out dépeuple l'Itu'is. — lans lu 2« partie

u) le poè^e dsmuude d'abord qui ssru Is sauveur ebar^ê d'expier les

crimes, il snumsrs a) Apollon, ls dieu protecteur d'àZuste qui lui z

slsvê uu temple maAnibqus sur ls mout lalatin; — /?) Venus clout

VUAN86 vuute d'être ls descendant; Z') ldurs, ls père du peuple

romain; b) il s'udrssss uu veritable sauveur, à Nercurs, qni u pris

les traits d'VuAuste, vendeur de (lssur, il idsutiüs VuZuste u es dieu

st ls supplie de rester longtemps ici-bus st de Aucrir les maux de

l'lmpirs. à.iosi tout couveras vers cette ides: VuZusts est ls diviu

sauveur de ì'empirs crouluut.
2. — ^'expression de cette penses est très psnêtree de mxt'uo-

loZie: lu koudre est celle de dupitsr, on craint ls retour du dêluZe âe

Deucalion; ls libre est un dieu qui venAs le deuil d'Iliu son épouse,

de laquelle descend dules tlesur. tl'est dupitsr gui enverra ls sauveur

et ee sauveur sera un des dieux de lu mvtboloAie Arêco-romains.
l'un des moxsns de fairs valoir uns expression consiste dans lu

place qu'on assiAns à cette expression. V cet êZurd nous relevons

dans l'ods étudiée plusieurs exemples remarquables de deux procèdes

fort connus, l'un d'eux consiste à mettre en tête de la pbrass le

mot qu'on veut kaire ressortir: v. 1 ,/«?» sa/is,- v. 5 /ermmk dont l'eitet

est d'autant plus Arand que es mot rèpsts tercuii qui precede; v.

21 et 23 auâ'et; v. 45 se»'««, v. 49—59 /à à. le dernier vers

ils àes, tlaesa»- se termine par ls mot essentiel qui domine toute la

pièce. Dn autre procéds consiste à séparer des mots que leur konetiou

rapprocbe et à attirer ainsi l'atìention sur cbacun d'eux: v. 9

s/ summa IMtts àsit nào,- v. 17 — 18 îào-sm.
3. — l'ode que nous étudions contient une seris de stropbes sa-

pbiques. blous allons sssaver d'auahser cette stropbs au point de vue

métrique, (lomms les vers IvAaêdiques en As'ne'ral, ls premier vers âe
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cette stroxbe contât comme element essentiel un cboriambe —^
Ls cboriambe est une mesure composes contenant un troches — ^ et

un iambs ^ —. II est toujours pur, parce «pu'il àoit kaire sentir
nettement le passage d'un rxtbms à son contraire c-à-à. tt'nne sôrie
Ze troebees à une série à'ismbss. On forme en sàt, en général, un
vers 1ogaèài«pue lpigleontjug en rexetant cbaeun àes deux elements à
cboriambe, soit:

Lomms cette repetition ctonne uns ssrie monotone st inorganisée,
on 5 introduit variété st organisation en groupant les troebees et les

iambes cieux à cieux. On obtient ce groupement en clonnant à l'un àes

deux pieàs sa korms purs et à l'autre, facultativement, une forme
altères, lie pieà àont le rvtbme est pur est naturellement, comme
en musique, l'slswsnt fort et principal; l'autre pieà, axant un rxtbme
accidentel, lui est subordonne; il est le passage, le mouvement vers
le rvtbme pur, czui seul àonne l'impression âe la règle et àu repos.
Lbsx Horace, sank exceptions très rares, le pieà faible a toujours un
rvtbme impur et consiste en un sponàee. ll ne peut consister en un

tribracbxs ^ parce cpce le nombre àes sxllabss est tixe.

?our àêterminsr les pieàs torts st les pieàs faibles, on prenà
comme point àe depart le cboriambe: le troebse àu eboriambe ètant
nécessairement pur, le troebse precedent peut être remplace par un
sponàee, puis vient un troebse pur, puis facultativement un sponàee
etc. Huant à la série àes iambes, le premier, appartenant au cbor-

iambs, àoit être pur, comme il a ete montre ci»àessus; le seeonà est

aussi toujours pur, aàn às taire sentir très nettement le nouveau
rvtbme cpui succède à la ssrie àes troebees en renversant l'oràre àes

lvuguss et àes breves. ?ar suite le 3« iambs peut être un pieà non pur,
et le 4« est nécessairement pur. Xaturellement le dernier iambs àu

vers àoit être pur, cpusl cpue soit son numéro d'ordre; c'est en eiket

uns loi generals àu rxtbme, appliqués aussi en musique: un pieà qui
n'a pas le rxtbme pur àonne l'impression àu trouble, àu mouvement,
àe la nécessité à'aller plus loin ; seul le rvrbme pur àonne le sentiment

à repos, às l'acbevement.
Iiö vers sapbicpue compte 11 sxllabes: 4 avant le cboriambe, 4

pour le cboriambe, 3 après le cboriambe. bin reprenant la série in»

àêbuie donnée plus baut, nous obtenons, suivant les règles posses et

sans cpu'il v ait rien d'arbitraire le scbème:

(le vers est rspe'tè trois lois àaos cbacpue stropbs.
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Lomme un vers de 11 svllabss serait trop lonx sans césure, il
est coups régulièrement par une à de mot à la 5° sMabs: jam satis

terris-nivis atqus diras.

I^e 4« vers de la stropbe se décompose eu rm cboriambe suivi

à'nos senls svllabe: — es qui par basard équivaut à uns

tin d'bexamètre dactvlique. tlowme le 4« vers est si court, le sers le

relie presque toujours intimement au vers precedent.
I^i la cs'surs au milieu «l'un vers, ui la Lu d'un vers ou à'um

strop de us coincident nécessairement avec uu arrêt du seus. lì
exemple la 2^ stropbe se termine par uue propositiou subordonnes qui

est continuée dans la stropbe suivants:
Omns cum ?roteus pecus exit altos

Visers montes,
kiseium et summa genus bsesit ulmo.

l^e vers 36, qui knit une stropbe, se termine par un vocatif,

uuàr, dont les déterminatifs remplissent le 1« vers de la stroplie sui-

vante. I/exempls le plus remarquable est celui de la stropbs à
vers 45 et suivants, qui pour le sens s'aebèvs seulement avec le mot

tâut place en tête de la stropbe suivante. ?our faire sentir l'ât
de ces rejets, il faut se garder de briser le rvtbms en évitant de tsire

à ces endroits la pause régulière. I^a pause, ôtant exiges par le

rvtbms, doit être observée; st comme le mot en rejet, ne se rattaebant

pas, pour le sens, à ce qui suit, exige d'en être sépare par uns pause,

le mot en rejet est distrait de tout l'ensewble par deux pauses; il

est donc magniöquewsot mis en evidence. On comprend que le poète

reserve cet säst aux mots qu'il veut particulièrement mettre en relief;

p. ex, du vers 49:
neve te nostris vitiis ioiquum

ocior aura
tollat (cet enjambement donne l'iwprsssion d'un coup d'aile brusque),

lorsque ce rejet, comme ici, va d'une stropbe à l'autre, il est

à son maximum de puissance, I/elkst est encore très marque, quoique

moindre, quand le rejet va d'un vers à l'autre:
v. 29 à 30 eui dabit partis scelus sxpiaodi

I)s même, quoique moins séparé du contexte, les rejets du debut:

v. 1 à 3 dam satis terris vivis atque diras

Oromeàîs misit pater et rubente

dlcrà« sacras jaeulatus arcis.
?our que les mots ainsi sépares st mis en relief ne manquent

pa? leur effet, il faut naturellsmt que Is sens justibe est emploi, et
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que le poète n'abuse pas às ces rejets. Horace, poète très conscient
«le son art, se garäe dien àe tomber àavs l'abus.

D'impression gênèrale que proàuit le mouvement r)tbmiqu6 <te

l'oàs sapbique est celui à'une vivacité ordonnes, qui se xossèàs. Dba-

que vers est un peu lent àavs la 1« moitis': 5 syllabes àont une seuls

est brève, rapiàs àaus la 2° moitis et trouve un aboutissement ferme
et calme «lans le cboriambe pur Zu 4« vers, (le mouvement general,
imposant et pourtant vif, convient bien à une oàs ou sont exposes àss

sentiments prokonàs st <les iàêes graves.
.Vvec ces sentiments et ces iàsss s'accoràe bien en particulier

l'tiarmonie <le la 1« stroplrs ou àomiuent les roulements àe 1' r et les

sMemsvts às 1' s, puis, à la tin, le son assourài äs 1' u:
îjaculatus areis terruit urbem.

III. ^tuào kistorique.
^4u point 6e vue bistorique, l'interst principal äs cette oäs est

qu'elle se rattacbs à la politique religieuse âe Dêsar Auguste. Depuis
Lulla les terreurs àss revolutions qui sans cesse se renouvelaient, la
àestrnction àss meilleurs citoyens par les proscriptions et les guerres,
le trouble complet que les conksoations et les àons aux veterans
avaient apporte àavs le regime àe la propriété, l'inseenrits àss rela-
tions commerciales, la licence elkrênss àss moeurs, l'emportement àss

passions qu'aucune force sociale ou religieuse ne contenait plus, tout
pesait comme un eaucbemar sur l'bumanits. De sentiment gênerai,
souvent exprime par les poètes, est que la nation est comme mauàits,

que les guerres civiles engenärent les guerres civiles, que les meurtres

exigent les meurtres. ex. Horace, I oàe 35, v. 33, àit.-

eben cicatricum et scsleris puàet
„De nos blessures, às notre crime ^'ai bonté, et àe nos frères

assassines. (Zle'neratioo enàurcie, «levant quoi avons-nous recule? De

quel crime la crainte «les «lieux a-t-ells preserve la jeunesse? quels
sont les autels qu'elle a épargnés?"

ll semble que les «lieux, méprises, aient quitte la terre et l'aient
vonse à la ruine, au àeluge. Horace, l. lll, oàs 6 au àebut:

Delicta marrum immeritus lues.

„Du expieras, von coupable, les fautes às la generation plus
ancienne." Lt plus loin, v. 7 :

Di multa neglecti «leäerunt

llesperim mala luctuosae.

„Des «lieux, méprises, ont accable l'ltalie àe maux et àe àeuils."

D'bumaoits aspire à la paix, appelle às tous ses voeux celui qui
expiera les fautes commises et réconciliera les bommes avec la àivi-
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temporains, à partir de lu bataille d'àetium <pui établit lu paix àâui-
tivemeut, voient eu lui le sauveur divin, <pui va commeueer pom

l'buwanits uus ère nouvelle de paix et de bonbsur. Oke? llorsc^
ebe/ I'roperee, ebeii Ovule, Auguste est compare u ,l u p item Oeunue

dupitsr u dompte les titans et les géants, àguste u triowpbb à;
forces destructives de lu revolution. ?ar su piètê il u paxs lu peine

à sang verse et rurueue l'âgs d'or. Virgile lllnêide 6, 792 :

Vugnstus ômsar, vivi genus, aurea eondst
Lsecula

Dans le Lärmen smeuiare Horace dira «pue, dans cette ère usu-

veils, le droit et lu justice, bannis às lu terre, revisuueut ici-bss.
lb'ides inspiratrice <ls i'ods est, uous l'uvous vu, (pu' Vnguste est

est uu àisu incarne et vivuut sur terre pour rendre le bonbsni eu-

bnmains; I'ods se terurius pur l'apotbsose d'Vugusts. Oomme cette

axotbs'oss cdo(pu6 si vivement nos idees, et, semble-t-il, le bon sem,

il faut essuyer <ls lu comprendre. Il ne faut pas p- voir uns busse

adulation otkicislls, un mensonge auquel le poète ne erovait à sucui

dsgrô. Xon seulement 1'indêpelldanes bien connue <lu euructère d'Horace

rêpugoait à, toute vile uàulution, muis on peut montrer (pue, comme

Virgile, il u pu sincèrement admettre, en un certain sens, lu divinité

d'Auguste. Os toutes les parties àe l'lumpire se taisait entendre un

concert unanime às veneration religieuse pour àguste, non seulement

sa Lgp-pte, ou les formules smplovèes continuaient celles àes aueienz

rois, mais àans toutes les provinces, p. ex. en ^.sis lllinsurs, àes inserix-

tions nombreuses célèbrent le nouveau àieu comme il suit: à une

rpopue àe terreur àgusts a kait succéder une nouvelle ère às subit

et àe paix; envoz-s à l'bnmanite par ia divins ?roviàenes comme le

don suprême, ii est le sauveur (ocor»)g), ie bienfaiteur (àppà??), <pm

a àonnê au monde nne forme nouvelle, <pui a realise toutes les uspi-

rations, <pui a apporte le bonbeur pour ie présent, l'espêranes poreuse

pour i'avenir. lb'aceorà unanime de tous les témoins «pue nous pouvons

enoore entendre prouve <pus le sentiment de veneration religieuse à

l'egard d'.tnguste ôtait sincère.

Il reste à montrer pourquoi ce sentiment de reconnaissance et

de veneration a pris la forme d'une divinisation, lun Orées, bien

avant àiexandre, on avait l'babitude de diviniser ou plutôt de con-

sidsrer comme demi-dieux (beros) les morts <pui s'êtaient rendus célèbres,

particulièrement les fondateurs de cités, Vristote a èlevô un autel un

divin ?Iaton, les disciples d'llxicure avaient un vrai culte pour leur

maître, à Viexandrie il ^ avait un culte d'llomèrs. lia tbsorie de btitat
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de l'laton st d'àistote contient le portrait idsal du souverain, qul est

destiné par ses dons naturels à rôZuer sur les autres; il est sieve au-
dessus des autres bommes st des lois, ii est uu être semblable aux
dieux, cpii vit parmi les mortels. Dorsque i'êlève d'^ristots, Vlsxaudre
le Orand, sembla réaliser est ideal par ses succès saus precedent st
ses protêts ^i^autesques, ses eoutemporaius le considérèrent eomms uu
être surbuwaiu. Dul-même crut à sa mission divine, et, berliner des

?!iaraons et des rois perses, il voulut douuer à sou pouvoir absolu la
sanction suprême en exigeant qu'on 1s reconnût pour un dieu. der-
taines circonstances favorisèrent ses projets: les lÜAvptisns croyaient
à loncarnation d'une divinité en leur roi, les Derses environnaient leurs
rois d'un nimbe divin; à l'sAard des drecs il a pu s'appuyer sur la
crovance aux demi-disux et sa descendance d'Dèràlss.

^Vpres lui, ses lieutenants turent adores, àtiZone et Demetrius
de klialèrs à Vtbènes, les Vttalides à DerZame, surtout les Dtolsmêes

en ZMpts et les Lsleueids? en LMS. D'abord le culte officiel n'est
offert qu'au roi défunt, et on l'bonore comme un bêros fondateur

plutôt que comme un dieu. Dientôt la transformation s'accomplit en

Orient: Dtolêmês II Dbiladelpbs est, de son vivant, associe au- culte
de sa femme défunts .4 rsinos, et les DA/ptiens olkrant à ces (?voe aöe^<xot

le culte qu'ils curaient prdis aux Dbaraons. àtiocbs de môme le
des Zsleucidss, àntiocbus II Vbeos revendique pour lui-même les

donneurs divins. Désormais ce ne sont plus les qualités personnelles
du roi qui provoquent le culte; on adore le souverain, quel qu'il soit,
connus une incarnation de la divinité.

Des Aênèraux et les proconsuls romains relurent en Orient les

meines bommaASS. dules dêsar semble avoir voulu, à la manière des

despotes orientaux, réclamer pour lui dans tout l'ewpirs les bonnsurs

divins. VuZuste se montra ici, comme en tout le reste, prudent et

soucieux des formes traditionelles. II donna la place principale dans

le culte olkiciel à Apollon, son dieu protecteur, à Nars et à Venus, ses

divins aïeux. II fit transporter les oracles sibMins dans le temple

palatin d'apollon qui taisait partie du palais impérial. Il fit du culte

antique de Vesta, pour ainsi dire, un culte de sa famille en con-

struisant un nouveau temple de Vesta qui attsuait à sou palais; il
réunit les psuates de l'Dtat et ceux de la Asus dulia. Il s'elkor^a de

donner à sa persouue uu caractère religieux; depuis l'au 42 il se nommait

ài en l'an 27 il accepte le titre db4uZuste qui I'êlève au-dessus

du niveau des mortels, dependant il ne veut pas qu'à Doms ou lui

âs les bouueurs divins qu'il accepte daus les provinces orientales.

Dans les provinces occidentales il introduit le culte de l'smpsrenr vi-
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vaut, Hue certaines villes italiques asioptent aussi 4aus les àenàez
auuèes 4e sou ^ouverusmeut. àx personnes privées il ôtait naturelle-

ment permis, même à Roms, 4s 4ôpasser là mesure officielle, Fpà
sa mort, chuAuste, comme Leser, fut consacre eà?<s.

Resterait à savoir pourquoi Horace, «lans cette o4e, iäentille

^nAuste à ^lercurs. Ln ne trouve nulle part ailleurs tracs 4e cette

i4entillcatioo, ni 4avs les inscriptions ni 4ans la littérature, Huelznes-

uns ont pense que la raison en ôtait sans 4outs une ressemblance

pbvsicpie 4'chuZuste avec le txpe consacre 4es statues 4e Nercure, ee

qui n'est Kuère sûr et Ausre sérieux. Ln pourrait supposer Hue As-
cure, l'llermès 4es (lrecs, ills 4e Nais, ôtant le 4ieu 4e l'ôloHuence,

en particulier 4e l'êloHuence politiHue 4ans les assemblées, son new

pouvait convenir à celui Hue, 4ans cette ocîe, Horace intitule princexs

c-a-4. premier membre 4u sénat. Uais ce «lètail a èvisiemment M
4'importance. D'essentiel est l'apotbôoss Huasi-osiiciells 4'^.UAuà et

nous comprenons maintenant comment Horace pouvait sincèrement,

jusqu'à un certain sie^rê, croire à la présence 4'un être 4ivin en

à^uste. D'ailleurs les Anciens n'avaint pas 4e la 4ivioitô la même

i4ês transcen4snte gue nous. Oolvnàn 0. 8. ô., àitàk.

Sin neues Lesebuch.*)
Eben ist der zweite Ceil des auf 4 Bände berechneten deutschen

Lesebuches erschienen. Auch im 2. Bande gehen die Verfasser eigene

lvege inbezug auf Stoffauswahl und Zusammenstellung der Gedichte

und Prosastücke, wie im ersten, der mit so viel Anerkennung ausgeuom-

men wurde. Neberall zeigt sich in der Stoffauswahl als Leitmotiv das

künstlerische Empfinden, der ästhetische Sinn. Zmmer aber tritt, wie

recht und billig, das Erzieherische, Christliche und Schweizerische an erste

Stelle, falls darin sich wahre Poesie findet. Nirgends fragen die her-

ausgeber: bist du katholisch, oder protestantisch oder gar jüdisch, sondern

bist du ein Dichter und hast du ein Kunstwerk geschaffen, das wert ist,

die Jugend ob seines Gehalts und seiner Form zu begeistern und sie zum

höchsten Ziel der deutschen Dichtung: zur Charakter und Gemütsbüöung
zu führen? Gerade diese Nnvoreingenommenheit, mit der die Verfasser

an die berühmten und unberühmten Dichternamen herangetreten sind

und ihr Necht aus die Ewigkeit gemustert haben, wie Leffing irgendwo
sich ausdrückt, zwingt uns Hochachtung ab.

Nlehr noch, daß es ein Lesebuch für Schweizer Schulen ist. Da-
ist Heimatschutz im schönsten Sinne des lvortes. Und zwar deswegen,
weil das Bodenständige der deutschen Dichtung aus heimatlichem Boden

ch Deutsches Lesebuch für Schweizer Gymnasien, Seminarien und Realschulen
von Or. Veit Gadient t). dt. O. unter Mitwirkung von pros. Rob. Moser, kuzern
und Or. Romuald Banz, Prof., Einsiedeln, verlegt bei G. Haag, Luzern t?lS.
II. Bd. Preis Fr. -p 85.
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zum Ausdruck gelangt und dadurch dem Interesse der Jugend und
damit auch dem Verständnis näher rückt. Damit wird auch die Liebe

zur eiaenen Schelle geweckt. Wer verstünde besser, die tiefsten Saite»
der schweizerischen Volkseele in Schwingungen zu bringen, als die
pänvcizerdichter? Und sind es auch nicht immer Sterne erster Größe
am literarischen Himmel, auch sie haben ihre gute Stunde und das

treffende Wort, das packt, rührt und begeistert. Ich erinnere nur an
die bochtragische Erzählung von Ib. Boßhard aus der Zeit des Reis-
lausens während der Mailänder Rrieg:, wo zwei Brüder einander im
Riesen kämpfe bei Marignano als Feinde gegenüberstehen und gegen
ibren Willen sich töten. Gder an das tiefempfundene, trotzige Gedicht
unseres Volksdichters p. Halter „Heimkehr von Marignano", oder an
das von der Romantik der Rreuzzüge umrauschte Gedicht : Grabesstreüer
von dem Luzerner Dramatiker A. <Vtt. Und von demselben steht unter
der Einheit: Not des Lebens, das stark bildhaste, realistische dichterische

Erzeugnis: der Weber. Buch unser Luzerner Lyriker Fridol. Hoser ist

vertreten durch ein inhaltstieses Gedicht: der Gottsucher und noch durch
ein anderes von wunderbarem Rhythmus: Treue. R. Spittelers geist-

reiche und humorvolle Art poetischen Schaffens enthüllt sich in der Bal-
lade: Hausspruch und besonders in den „jodelnden Schildwachcn", einem

Hohenlied auf den Patriotismus und militärischen Geist der Schweizer-
soldaten. Ganz für unsere Zeit! Und so treten noch manche einheimische

Dichter, die gar vielen unbekannt sind, im R. Bande mit ihren besten

Erzeugnissen vor unser studierendes Jungvolk hin, wie ein?. Leo Fischer,

einst mein hochverehrter Lehrer, ein Bd. Frey, Meinrad Lienert, E.Theo-
bald Masarey; selbst der berühmte Prediger und Sprachkünstler Meyen
berg mit seiner großzügigen eidgen. Schützenfestrede fehlt nicht. Selbst-

verständlich erscheinen auch unsere Größten auf dem Plan: G. Roller
und E. F. Meyer. Dieser tritt mit ö auserlesenen Gedichten vor uns,
worunter das großartigste: der deutsche Schmied. G. Reller erzählt uns
in überlegener, liebenswürdiger Weise eine Schützensestgeschichte in seinem

„Fähnlein der sieben Aufrechten".
Was die Zusammenstellung der Gedichts anbetrifft, so verlosten

die Herausgeber die altüblichen, aber auch ausgetretenen Pfade, nämlich

literarhistorisch die wichtigsten dichterischen Erzeugnisse deutscher

Zunge vorzuführen, indem der zeitlichen Reihenfolge nach alles Hervor-
ragende und Tharakteristische der einzelnen Dichter von den ältesten sei-
ten bis heute vorgeführt wird. Wohl ist die Anordnung des Stoffes
in unserem Lesebuch chronologisch; denn „im Rahmen eines Schulbuches
wird hier die Frage zu beantworten versucht: Wie spiegelt sich das Wer-
den der deutschen Nation in der deutschen Dichtung?" Wenn im f. Bd.
der Rüttelpunkt die „Heimat" war, so ist es im R. die „Gesellschaft";
hier „herrschen mehr die Sammelbegriffe des öffentlichen Lebens und der

Geschichte." Daher ist vorwiegend die Epik vertreten, wenn auch nicht

ausschließlich. Die Gruppierung der dichterischen Werke geschieht nach

großen allgemeinen Gesichtspunkten, die reiflich erwogen und durchdacht
sind. Maßgebend dabei war, den Zusammenhang zwischen Dichtung
und Leben herzustellen. Au diesem Zwecke wurde ein sogen. Einheiten-
system geschaffen, das seinen tiefen Sinn hat, pädagogisch wie ästhetisch.
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Das Ziel war, „Kulturbilder zu schaffen und ästhetische Wirkungen zu

erzielen". Darin liegt nach meiner Ansicht die große Bedeutung des

neuen Lesebuches; denn diese Anordnung öffnet auch einer neuen Nib
thode für die Gedichtbehaudlung die Tore. Diese Einheiten entsprechen

ihrem Wesen nach ganz und gar den kulturhistorischen Stufen der Leu

bart-Ziller Schule, und der Unterricht im Deutschen aus dieser Grundlage
wird ein Gesinnungsunterricht. Dadurch werden auch auf der Mittelschul-
stufe die Forderungen verwirklicht, welche Führer in der Methodik des Volks,

schulunterrichtes stellen. Und die 2 Pole, um die sich jeder fruchtbringende
Unterricht drehen muß, heißen: Interesse und Konzentration. Beide sind

bei dieser Gruppierung naturgemäß vorhanden: das Interesse, we:! die

Kulturbilder in direktem Zusammenhang mit dem Leben stehen, und da

gilt das Goethe'sche Wort: Greift nur hinein ins volle Menschenleben
und wo ihr's packt, da ist's interessant; die Konzentration, wei! die

Einheit verschiedene verwandte Stücke umfaßt. Jedes Stück zeigt nun,
wie Dr. Gadient bemerkt, das Motiv der Einheit in einer ganz andern

Auffassung. Nur durch Zusammenstellung und Vergleichung wird der

Schüler die dichterische Fülle des einzigen Motivs einigermaßen erkennen.

Jeder Dichter zeigt z. B. die Motive: Morgen, Frühling usw. in einem

andern Licht; jeder hat andere Worte, jeder einen andern Ton. Durch

die gegenseitige Bestrahlung wird eine Erläuterungsarbeit geleistet, die

der Lehrer mit der weitschweifigsten Behandlung der Gedichte nie zu

leisten imstande wäre. Die Gedichte erklären einander, und die Einheit
vertieft sie. Wie bald ist da die Vorbereitung und die Einführung in

ein Gedicht gemacht, ja vielfach kaum mehr nötig und die Stimmung
für den ästhetischen Genuß schon geschaffen, sine Hauptsache, besonders

bei der L-yrik. Welche Zeitersparnis ergibt sich, anderseits welch' treu-

diger Unterrichtsbetrieb! Daher sagt auch Dr. E. Weber in seinem Werke.

Die epische Dichtung: „Eine Gliederung der Gedichte unserer großen

deutschen Literatur nach Stoffgruppen — ich wüßte mir kein geeigneteres
Mittel zum Beleben des gesamten Unterrichts." Dann ist die Deutsch-

stunde nicht mehr die langweiligste von allen, wie der Schreiber dieser

Besprechung es selber einst auf den Schulbänken einer Mittelschule in

der 3. und Klasse erfahren mußte und wie es immer noch möglich

ist, wenn man in den alten Geleisen sich bewegt, wo. man den Kuustge-

halt eines Gedichtes durch einige Sach- und Worterklärungen, sowie durch

Ueberlieferung der wissenschaftlichen Terminologie für Poetik und Metrik

zu erschließen sich bemüht.
Der 2. Band enthält f0 Einheiten: Götter und Helden; Germanen-

taufe; Rittertum, von: deutschen Volk; Ringen und Suchen; Goethe und

Schiller; Urständ; Um Heimat und Vaterland; Die Not des Lebens;

Wege und Ziele. Jede Einheit hat wieder Unterabteilungen. No- des

Lebens z. B. hat folgende: n) Die Not des Arbeiters, worin der tief-

ergreifende „Arbeitergruß" Ferds. v. Saar, b) Der Kummer des Wcibes,

worunter das hochmoderne „Depeschenlied" von N. Welter, o) In. To-

desnot, wobei das wunderbar seine Gedicht „Die junge Mutter" von

A. v. Droste-Hülshoff. Die Einheit: Not des Lebens umfaßt 30 Geeichte

von 26 meist modernen Dichtern. Da findet sich die Poesie von Nad

und Maschine, denn wie Dr. Gadient im Geleitwort sagt, „steig! die
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Dichtung auch hinab in die Not des Lebens, zn den Armen und Gut-
erbten. Sie darf nicht vorübergehen an der schweren Doppelpflicht: die
in der Tiefe zu trösten und aufzurichten, die in der Höhe zu erschüttern
und zu demütigen." Aehnlich ist auch das Verhältnis bei den übrigen
Anheilen. Reiche Abwechslung herrscht also und eine Fülle von dich-
tcrischen Motiven wird uns von zahlreichen Dichtern geboten. Zn dieser
Beziehung halten Bons, Kchrein und andere keinen vergleich aus. Be-
sondern Dank schulden wir noch den Herausgebern, daß die alten deutschen
Götter- und Heldensagen so reichlich sich vorfinden, besonders die aus der
Ldda, da Anspielungen immer wieder, auch bei neuern Dichtern, wieder-
kehren und besonders das Nibelungenlied ohne deren Kenntnis nicht
recht erfaßt werden kann.

Die Anordnung des Stoffes nach Einheiten soll auch der Literatur-
gcschichte dienen, allerdings erst in zweiter Linie. Die Einheiten bilden
das Fundament für den Aufbau des literarhistor. Gebäudes. Nach der
Behandlung eines Gedichtes verweist man auf den Dichter, aber nur
insoweit, als es eine Eigentümlichkeit des Poeten offenbart; bei einer
andern Einheit erscheint dann wieder ein Gedicht, das einen andern auf-
fallenden Zug des nämlichen Dichters uns zeigt usw. auch in den andern
Bänden. So wird mosaikartig Steinchen an Steinchen gefügt, bis zuletzt
das Bild des Dichters in seiner ganzen Schönheit ersteht. Und was ihni
noch mehr Reiz verleiht ist das, daß es durch das Schaffen des Schülers
erarbeitet wurde. Es ist ein lebendes Bild, kein totes, wie es etwa ent-
steht, wenn man die Literaturgeschichte öffnet und mit ihrer Hülfe den
Dichter betrachtet und ein paar leere Namen von Merken und Gedichten
auswendig lernt, von deren Zuhält man keine Ahnung hat. Das ist

nur etwas Angelerntes, nichts Erlebtes und Geschautes. Und doch er-
töut heute lauter denn se der Ruf der Pädagogen und Methodiker: Mir
wollen keine Lernschule mehr, sondern eine Arbeitsschule. Daß die Vcr-
sasser so liebevoll diese Forderung erfüllt haben, ist ein weiterer Vorzug
des Lesebuches.

Doch wo viel Licht, da ist auch Schatten. Um gerade an däs vorige
anzuknüpfen, hob ich wohl hervor, wie man anhand der Einheiten die

Literaturgeschichte erarbeiten könne. Das wäre das Zdeal; aber die

Wirklichkeit wird starke Abstriche machen. Eine erste Schwierigkeit ist

diese: das Bild des Dichters ersteht nur allmählich, erst in großen Zwi-
schcnräumen. Denken wir z. B. an Goethe. Einige seiner Balladen
finden sich im f. Band, andere im 2., wieder andere im ö., eben dort,
wo sie in die Einheiten hineinpassen. Goethesche Lyrik wird sich bei ihrer
Vielseitigkeit in allen ^ Bänden finden. Und so brauchts die ganze Gym-
»asialzeit, bis das Bild des Dichters vollständig ist. Geht da nun nicht
viel Gewonnenes im Lause der Zahre unter das Eis? Zedensalls
brauchts die Hand eines gewandten Lehrers, um immer wieder die Fä-
den zu verknüpfen und die Zusammenhänge herzustellen. Er muß, wie
es auch Dr. E. Meber verlangt, Psychologe und Poet sein. Und das
ist etwas viel! Eines ist ganz gewiß! Dieses Buch mit seiner neuen
Grundlage verlangt mehr Arbeit und mehr Können vom Lehrer als die

gewöhnlichen Lessbücher der Mittelschulen. Da bewahrheitet sich das
Wort: Menu ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen. —Eine zweite
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Schwierigkeit! Das Buch ist nicht nur für Gymnasien, sondern auch für
Realschulen und Seminarien bestimmt. Es ist auf H Bände berechnet.

Der Stoff ist gewaltig und sollte in der Hauptsache durchgearbeitet wer
den, damit, wie die Verfasser sagen, der einheitliche und geschlossene Zinn

vom Schüler selbst eröffnet werde. Das wird in Realschulen schwer lsal-

ten; in Seminarien ist es unmöglich. Begreiflich; denn die Studienzeit
dauert nur H Jahre, und für die Patentprüfung sind in Fächern die

Ausweise der Reise zu erbringen. Und dann sind manchmal die Lehr-

pläne und prüfungsreglemente auch darnach, daß man auf dem gerade,

sten, wenn auch nicht auf dem bildendsten Wege dem Ziel zusteuern muß.

Und so ist dann wohl eine Rlenge Stoff im Gedächtnis der Schüler vor
Handen, der ebenso schnell verflogen ist, wie er angelernt wurde, so daß

man das bekannte Sprichwort so ummodeln müßte: Für die Schule nicht

für das Leben lernen wir. Der 2. Band: Epik umfaßt 67H Seiten,

Stoff genug für die Z. und Klasse des Seminars, trotzdem man die

mhd. pärtien übergehen kann, da vielerorts das Mhd. nicht in den Lehr,

plan aufgenommen ist; auch trotz der neuen Methode, mit der man, wie

schon erwähnt, infolge des Einheitssystems viel schneller vorwärts kommt.

Sehr zu wünschen wäre für die Seminarien eine Uebersetzung wichtiger
Bruchstücke des Nibelungenliedes. — Welches ist nun die Stellungnahme
des Seminars zum Z. und 4- Band? Auch da wird sich neben sehr

viel Entbehrlichem solches finden, das ein Lehramtskandidat kennen sollte.

Ich erinnere nur an die Oden uird Hymnen, an die Goethesche Gedcm-

kenlyrik, an die Didaktik (Rückert) usw. Ich bitte die Herausgeber zu

erwägen, ob sich nicht ein Ausweg finden ließe, um z. B. als Anhang

zum s. oder 2. Band das für das Seminar noch Notwendige beizu-

fügen. Noch eine Bitte! Wie schon betont wurde, stellt das Lesebuch

große Anforderungen an die Lehrer. Wie dankbar wären nun diese,

wenn die Verfasser sich entschließen könnte», eine praktische Einführung
in den f. und 2. Band zu geben in Form von Lehrproben vor Schülern
verschiedener Stufen. In den Herausgebern ist ja der kunstvolle Plan
des Ganzen gereift; ihnen ist Inhalt und Form zum Erlebnis geworden;
sie könnten aus der Fülle des Herzens reden und den andern die großen

Wege weisen, ohne daß darunter die Individualität Schaden litte. 5o

eine Ferienwoche den Meistern zu lauschen, wäre Genuß und Gewinn.
Zum Schlüsse kann ich feststellen, daß die Schatten das Licht keines-

wegs verdunkeln, das überall sieghaft hervorbricht. Alles in allein ist

der 2. Band ein Musterlesebuch, das seinen Weg in unserm Lande ma-

chen wird, für das es ja in besonderer Weise berechnet ist. Es wird
den Beweis antreten für die Wahrheit des schönen Wortes, das ihm

zum Geleite mitgegeben wurde, „daß es das Hoheitsrecht der deutschen

Dichtung ist, nicht nur über Silben und Bilder zu herrschen, sondern
über Zeiten uud Völker, und daß der Stab, den sie führt, Zauberstab
und Fürstenzepter zugleich ist." Daher kann das Buch auch allen Mt-
telschulen rückhaltlos empfohlen werden. Bei richtiger Durcharbeit wird

zweifellos das höchste Ziel erreicht, das die Verfasser sich gestellt: durch

den Deutschunterricht zur Verklärung des Lebens und zur Veredlung des

Charakters beizutragen. Dazu entbietet warmen Glückwunsch auch der

Rezensent Prof. v. Fischer, Hitzkirch.

Die nächste Nummer erscheint am SV. Juni. Redaktionsschluß IS. Juni.
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Schriftleitung: î Philologisch-
Nr. 2. Böllenriicher, Luzern Z historische Ausgabe

Inhalt: humanistische und realistische Bildung. — Die Römeroden des hocaz —
ei» Bau im Antithesenstil. — Bücherecke. — Biblisches zu horaz, Bde I. ZS. —

Humanistische und realistische Bildung.")
von vr. pbil. Rupert hànni O. 8. iZ, Sarnen.

Zwei Bildungsideale stehen mit einer gewissen Spannung^
um nicht zu sagen Feindseligkeit einander gegenüber, von denen das

eine in der Vergangenheit, nämlich im griechischen und römischen Alter-
tum. das andere in der Gegenwart, in der neuzeitlichen Entwicklung seine

Wurzel hat. Das erstere pflegen wir allgemein das humanistische,
das zweite das realistische Bildungsideal zu nennen.

human (vom lat. bomo) heißt soviel als menschlich, zum Men-
schon gehörend, den Menschen betreffend. Humanität bezeichnet im

weiteren Sinne des Wortes das, was dem Menschen den Charakter der

Menschlichkeit gibt, im Gegensatz zur Natur des Tieres; im engeren
Binne: menschenwürdige Veredelung des Geistes und des Herzens, die

Befähigung, an allem Wahren, Schönen und Guten Freude zu haben.

Humanismus heißt dann die durch das humanitätsideal be>

stimmte Auffassung der Erziehung, Selbstbildung, Studienweise; in einem

engern Sinne vorzüglich jene geistige Strömung des (5. und (6. Jahr-
Hunderts, die ausschließlich durch das Studium der alten klassischen

titcratur und Kultur dieses humanitätsideal zu verwirklichen suchte.

Zene Bildungs- und Erziehungsanstalt nun, in welcher noch heute

Humanität vermittelt werden soll, ist das humanistischeGymnasium,
das, wenn auch lange nicht mehr in so ausschließlicher Weise wie früher,
so doch bis auf den heutigen Tag als Kern seiner Bildungsmittel die

lateinische und griechische Sprache, Literatur und Kultur betrachtet.

Real bezeichnet im Gegensatz zum Zdealen oder bloß Gedachten

das wirklich, wahrhast Seiende;

Realismus ganz allgemein die Richtung des Denkens und

h Buszug aus dem vom Verfasser am Freiburger Ferienkurs gehaltenen
vortrag.
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Tuns auf die nüchterne. Wirklichkeit, Realien oder Nealkenntnisse

sind Sachkenntnisse, und Realschulen sind solche Schulen, in welchen

vorzüglich auf Aneignung von Sachkenntnissen entgegen den Sprach:

kennwissen besonderes Gewicht gelegt wird.
Gestützt auf diese Unterscheidung und eintretend auf die Gegensätze

beider Schulen können wir ganz allgemein sagen: Humanistische Bildung
ist diejenige, die sich aus dem Studium der alten Sprachen ergibt,

realistische diejenige, die durch die Beschäftigung mit den Realien, ganz

besonders mit Mathematik, Naturwissenschaft und neueren Sprachen er

zielt wird. Oder in etwas weiterer Fassung: Wer sich humanistisch
bilden will, der hat es in erster Linie nicht auf den Erwerb von Rennt-

nissen abgesehen, die dem Leben unmittelbar Borteil gewähren,

sondern auf eine allseitige, harmonische, intensive und gründliche Uebung

und Schulung seiner geistigen Rräfte, die ihn befähigt, dem geistigen

Entwicklungsgang, den die menschliche Rultur zurückgelegt, Verständnis-

voll nachzudenken und für die Gegenwart fruchtbar zu machen. Bis

realistisch dagegen ist jene Bildung anzusehen, die sich mit den realen

Fächern befaßt und damit den Zweck verfolgt, das daraus geschöpfte

Wissen für das praktische Leben zu verwerten. Diese Bildung soll den

Menschen in den Stand setzen, Herr über die ihn umgebenden Dinge

zu werden und die Naturkraft in den Dienst der Rultur zu stellen.^)

Doch wir dürfen nicht zu engherzig an den Termini: humanistisch

und realistisch kleben und gestützt auf das starre logische Einteilung--

xrinzip sagen: Die Realschulen befassen sich mit dem Wissen, das auf

die Materie, die Gymnasien mit dem, was auf die Zdee Bezug bat.

Die Einteilung der Bildungsstoffe in Humaniora und Realien, huma-

nistische und realistische Fâcher ist keine glückliche, da der Gegensatz der

Glieder kein reiner ist. Zn Wirklichkeit sind weder die Realschulen aus-

schließlich realistisch, noch die Gymnasien ausschließlich humanistisch ge-

richtet. Das Menschliche im engern Sinne, der Mensch ist wohl das

eigentliche Gebiet des humanistisch Gebildeten und sein großes Paradigma
da- klassische Altertum; aber da ihm als Mensch nichts Menschliches

fremd sein soll, muß er auch ein gewisses Maß von Renntnissen in

Mathematik, Physik, Themie und Naturgeschichte haben. — Anderseits

ist wolsl die Natur und die Naturbeherrschung durch Wissenschaft und

Technik, durch Mathematik, sowie Physik und Themie das große Thema

des realistisch geschulten Praktikers, aber, weil er ein Mensch ist, darf

ihm auch Literatur und Sprache nicht fremd bleiben. — Man rechnet

nun die neueren Sprachen, die auf den Realanstalten getrieben

H vgl. Muff, Humanistische und realistische Bildung. S. A ff.



51

werden: Französisch, Englisch und Italienisch zu den realistischen Stoffen,
mit Hecht, wenn man bei Erlernung derselben nur einen rein utilitaristi-
scheu Zweck verfolgt, nämlich sich mit den nötigen Worten und Wen-

düngen zu versehen, um im Lieben durchzukommen. In diesem Falle
kann man nicht von Bildung sprechen. Daß aber auch den neuen

Sprachen an sich ein nicht zu unterschätzender Bildungswert zu-

kommt, wird niemand bestreiken, und einen richtig betriebenen modernen

Sprachunterricht kann man sicherlich auch humanistisch nennen. Ferner
haben die beiden Schulen einen gewissen gemeinsamen Grundstock von
fächern mit mehr oder weniger gleicher Stundenzahl, nämlich die

ethischen Disziplinen: Religion, Geschichte und Deutsch. — So-

dann muß auch der Mathematik und den Naturwissenschaften ein nicht
geringer Bildungswert zugesprochen werden, wovon später die

Rede sein wird. /

Es haben also auch die Realschulen eine ganze Reihe von Fächern
reich an idealem Gehalt und es wäre daher ungerecht, ihnen wegen
ihres vorherrschend praktischen Bildungszweckes ein selbständiges
ideales Bildungsziel, mit anderen Worten Humanismus im weitereu
Sinne abzusprechen.

Mag nun dieses letztere Moment von humanistischer Seite viefach
verkannt und den realistischen Anstalten der Vorwurf gemacht worden
sein, sie gäben das Ideale preis, vermittelten nur praktisch verwendbares,
in klingende Münze umsetzbares Wissen, so ist doch in weit höherem
Naße von der entgegengesetzten Seite gefehlt worden und wird noch

gefehlt, indem man behauptet, es liege in der Schulung des Geistes
durch die alten Sprachen etwas Reaktionäres, das humanistische Gym-
nasium gleiche einem Arsenal voll verrosteter Waffen, es sei ein päda-
gogischer Anachronismus und müsse recht bald zu den Toten gezählt
werden; die Philologen seien nichts anderes als kulturfeindliche petrefakten.

Gegenüber den Anklagen hüben und drüben wird es am besten

sein, den Charakter und die Bedeutung beider Anstalten mög-
lichst objektiv zu prüfen und sich zu fragen, wie die zwei Arten höherer
Schulen auf verschiedenen Bildungswegen ihrem Bildungsziele zustreben.

Dies kann unseres Erachtens am besten dadurch geschehen, daß
wir ein doppeltes Moment, ein individuelles und ein kulturelles
berücksichtigen und erwägen, in welcher Weise das humanistische Gym-
nastnm einerseits und die Realschulen anderseits beitragen:

I. zur Bildung der Menschen natur,
II. zum Verständnis der M e n s ch h e i t s k u lt ur.
Es ist wohl selbstverständlich, daß wir im folgenden nicht sämtliche

fâcher, sondern nur diejenigen ins Auge fassen, die jeder Schulart ihren



52

besonderen Charakter geben, also beim humanistischen Gymnasium die

alten Sprachen, ihre Literatur und Kultur, und bei den Realschulen die

neueren Sprache», die Riathematik und Naturwissenschaften.

I.
Wir gehen vom humanistischen Gymnasium aus und fragen vor

erst, welche Bedeutung diese Schule für die B i l d u n g d e r M e n s ch en-

natur hat. Was ist Bildung? Dr. Virgil Grimmich, Université
professor in Prag, antwortet darauf: „Die innerlich bedingte, organisch

vor sich gehende Ausgestaltung des ganzen Menschen nach alle»

Seiten seiner Natur, zur einheitlichen, wenn auch nur relativ vollendeten

Persönlichkeit, welche durch ihren Gehalt berufen und befähigt ist, an

dem kulturellen Leben der Zeit und des Volkes in intellektueller und

ethischer Beziehung teilzunehmen und dasselbe nach allen Richtungen zu

fördern."
Diese Definition eines katholischen Gelehrten deckt sich mit der

jenigen, welche am 2. deutschen Kongreß für Bildung und Jugender-

ziehung im Oktober München Prof. Elsenhans aus Dresden

gegeben, indem er, vom Menschen ausgehend, Bildung definierte: ak

Entwicklung der menschlichen Anlagen (verstand, Wille, Gefühl) zur

einheitlichen Persönlichkeit unter der Herrschaft des sittlichen Willen-.

In ähnlichem Sinne sagte ein anderer Referent dieser interessanten

Tagung: Das Wesen der Bildung eines Menschen besteht in der wider

spruchslosen Entwicklung aller Seiten seiner Psyche zur größtmöglichen

Leistungsfähigkeit im Geiste der Kulturwerte.^) Harmonische Bil-

dung ist somit ein Ideal, dem auch das 20. Jahrhundert Rechnung

tragen muß.

Eine Stätte harmonischer Menschenbildung mit Vorzug aber ist

das humanistische Gymnasium, weil es sich vor allen Lehranstalten durch

den „Vollbesitz der Bildungsmittel" auszeichnet, indem es auf der Grund-

läge der alten Sprachen und der klassischen Literatur f. intellektuelle,
2. äst hetische und I. ethische Bildung vermittelt.

s. Intellektuelle Bildung.
Die intellektuelle Bildung kann nach ihrer formellen und ma-

teriellen Seite unterschieden werden, je nachdem die Uebung und

Anregung der geistigen Kräfte, oder die Mitteilung allgemein

wissenswerter Kenntnisse, die eigentliche Bereicherung des Geiste-

in Betracht gezogen wird. Obgleich nun fast bei jedem Fache Be-

fähigung und Bereicherung des Geistes miteinander Hand in lsand

H Der Religionsunterricht an unsern Gymnasien. S.

") Der zweite deutsche'Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde. Aöln

volksztg November t9t2 Nr. 95s.
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gehen, so gibt es doch Unterrichtsmittel, welche mehr formell bildende

Kraft besitzen, wie z. B. die mathematischen Wissenschaften, anderseits

solche, welche in überwiegender weise ein Material von Kenntnissen

vermitteln, wie z. B. die Geschichte. Keine Disziplin aber vereinigt wohl
beide Momente: möglichst große Bereicherung des Geistes mit möglichst

allseitiger weckung und Entwicklung der geistigen Kräfte in dem Maße
in sich wie die Sprachwissenschaften, und allen andern voran die zwei

Kultursprachen von Hellas und Rom.

u. Formelle Bildung.
Die Formen- und syntaktischen Systeme der zwei genannten Sprachen

sind von jeher als eine Art elementarer Philosophie betrachtet

worden. Dem lateinischen kommt als Mittel zur Schulung im logischen

Denken eine mehr elementare, grandlegende, dem Griechischen eine höhere,
vervollkommend'ere Bedeutung zu. Man hat von einer „immanenten
Logik" als dem charakteristischen Merkmal der Römersprache gesprochen

und mit Recht. Ein Beweis hiefür liegt schon in seinem Deklinations-
und Konjugationssystem, „warum", fragt Zielinski, hat die lateinische

Sprache 5 Deklinationen? Bildet man von allen fünsen den Genitivus

pluralis: msnssrum, Iwrtvrnm, turrium, kruetuum, àivram und daneben

die Ablative: mou-u, borty, turri, kruetu, äiv, so sieht man gleich, daß

jede Deklination ihren eigenen vokal hat. Daraus wird klar, warum das

Latein S Deklinationen aufweist, weil es 5 Vokale hat. Doch gibt es außer
den vokalen auch noch Konsonanten; wir haben Genitiv«: rsKum, espitum,

âàrum. Man sieht aber, daß diese Wörter ebenso dekliniert werden,
wie diejenigen auf i: turrium, turri und daß beide zusammen die so-

genannte dritte Deklination bilden. Daraus ergibt sich wiederum die

Erklärung, warum in der Z. Deklination einige Worte in bestimmten

Kasus i, ium, iu, anders dagegen: e, um und a haben. Dieselbe Klar,
heit und Einfachheit im Ausbau zeigt sich auch in den H Konjugationen:
umurs, àoekrs, stutusrv, tiuirs. Die Konsonanten haben sich den Stämmen

auf u angeschlossen, indem rohere und seribsrs wie stutuors konjugiert
wird, u. s. w. „Dies alles ist keine wissenschaftlich-historische, sondern
eine durchgeistigte Schulgrammatik. Diese Durchgeistigung gibt dem

Schüler die Ueberzeugung, daß in der Sprache Gesetzmäßigkeit und
nicht Willkür herrscht, versuche man doch dieselben Resultate mit dem System
der deutschen Deklinationen zu erreichen, der „starken", „schwachen", „ge-
mischten", oder dem System der französischen Konjugationen mit seinen will-
kürlichen Endungen auf er, ir, oir und rs! Um auch nur einigen Sinn
in die französischen Konjugationen zu bringen, muß ich ja doch wieder
die Hilfe der lat. Sprache in Anspruch nehmen und die französischen

Zeitwörter uimsr, üuir, àsvoir und veuàrv auf ihre lateinischen Grund-
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formen amars, tmirs, àsbsrs und vsnàsrs zurückführen. Nicht ohne

Grund hat ein hervorragender Renner der französischen Sprache und

Literatur, vinnet, gesagt: t.s latin c'est la raison à traitais."^)
Gin weiteres Moment, das das Lateinische in hervorragenderem

Maße als die modernen Sprachen als formales Bildungsmittel er

scheinen läßt, ist in der Knappheit und strengen Symmetrie semer

Forrr.ensysteme zu suchen. Die einzelnen Veränderungen in Rasus und

Person treten am lvorte selbst, entweder in scharf nuancierten Endungen,

oder im Innern des lvortkörpers zutage. Das zwingt den jungen

Geist zu einer Synthese all seiner Erkenntniskräfte auf ein möglichst

kleines Feld. Die Formenlehre einer modernen Sprache, z. B. des Lng-

lischen, das durch Abschleifen fast aller Flexionsendungen an Bil-

dungswert bedeutend eingebüßt hat, oder des Französischen, das zur

Bildung der verschiedenen Fälle gleich mehrerer lvorte bedarf, läßt eine

solche Konzentration nicht zu. Bei den alten Sprachen schleichen sich

viel weniger störende Nebenvorstellungen ein, der lveg vom lvort

zum Sinn ist ein einfacherer und geraderer und trotz aller Einfachheit

und Schlichtheit sind diese Formen äußerst biegsam, ohne abgeschliffen

zu sein. Indem sich nun der jugendliche Geist die einzelnen Paradigmen

mit den verschiedenen Formen und Verhältnissen des Nomens und

Verbums in fester, übersichtlicher Ordnung einprägt, prägen sich ihm

auch die mannigfachen Verhältnisse und Modifikationen ein, in welche

der einzelne Begriff treten kann, und so wird er sich nach und nach

der ganzen sprachlichen Gliederung der Denktätigkeit bewußt.
Ein weiteres Feld für die Uebung und Schärfung der Denktätig'

keit bietet die S yntax der lateinischen Sprache. Hier kommt der lebendige

Gebrauch der einzelnen Organe erst vollends zum Ausdrucke. Strenge,

Gesetzmäßigkeit und Geschlossenheit sind im Lateinischen wesentliche Merk

male der syntaktischen Gliederung. Der regierende Satz hat etwas von

der Gewalt des xatsr kamilias an sich, er beherrscht die ihm untcrgc-

ordneten Nebensätze in einer lveise, daß sie jede Selbständigkeit einbüße»

und sich ganz nach ihm richten. Es weht aus der Konstruktion eine-

größeren lateinischen Satzgefüges heraus der Geist der römischen Diszi-

plin, von der ein Jeder sich etwas aneignet, der sich Mühe gibt, diese

sprachlichen Gebilde nach- und durchzudenken, aufzulösen und nachzu-

bilden. Die lateinische Syntax weist besonders in ihren Ieitverhältnissen

scharfe Distinktionen auf, man denke z. B. nur an den Gebrauch der

Tempora in Nebensätzen zum Futur, deren Handlung gleichzeitig oder

vorzeitig ist, an die strenge Zeitenfolge in konjunktivischen Nebensätzen,

an die vom freien deutschen Sprachgebrauch abweichende Konstruktion

„Sie Antike und wir". S. 2-5.
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der Folgesätze, die sich an einen negativen oder komparativischen Satz

anschließen, wo Inhalt und Form sich auf das knappste decken müssen.

Die gleiche Präzision zeigt sich auch in der Bestimmung der Mo-
dalitätsverhältnisse. Die Bussage erscheint im Lateinischen meist in
einem einzigen Worte zusammengefaßt, während sie bei den modernen

Sprachen in die einzelnen Bestandteile: Person-, Zeit- und Modalbe-

stimmung zerlegt wird, oder zu Partikeln und Hilfszeitwörtern greifen
muß, ohne dabei oft die Rlarheit der alten Satzform zu erreichen.

Line klare Einsicht und Uebersicht über die verschiedenen Beziehungen,
in die der Sprachgebrauch treten kann, gewinnt der Schüler aber erst

durch das Uebersetzen der Muttersprache in die Fremdsprache. In erster

Linie hat das Gedächtnis eine Fülle von Begriffen, Worten und Formen
bereitzuhalten; der überlegende Geist muß das Netz des deutschen Sprach-

gebildes auflösen, die Vorstellungen zu anderen Gruppen vereinigen, die

Gedanken durch andere Gelenke verbinden, die metaphorischen und ab-

strokten Busdrücke der Muttersprache in einer dem lateinischen Sprach-

charakter entsprechenden konkreten Form wiedergeben und neben dieser

rein logischen Tätigkeit noch auf die Stellung der einzelnen Worte, auf
den Wohllaut der Sprache, kurz auf eine Reihe stilistischer und rhetorischer

Nomente sehen.

Line nicht geringere, den Geist formell bildende Rraft als dem

Lateinischen müssen wir auch dem Griechischen zuschreiben, das den

antiken Geist nach einer andern Seite hin darstellt und wohltuend er,

gänzt. Wenn ersteres infolge seiner strengen Gesetzmäßigkeit, leichteren

Faßbarkeit und Uebersichtlichkeit sich mehr für eine elementare logische

Schulung des jungen Geistes eignet, so dient letzteres, kraft seiner

reicheren Mittel, seiner größeren Mannigfaltigkeit, Freiheit und Unge-

zwungenheit demselben Zwecke, nur von einem höheren, freieren Stand-

punkte aus. — Reberlegen ist das Griechische dem Lateinischen besonders

in der Lautlehre. In keiner anderen Sprache als dem Griechischen ist

man imstande, so wichtige sprachliche Erscheinungen, wie die Rontraktion
der vokale, die Bssimilation der Ronsonanten sich zu vergegenwärtigen,
wodurch der Organismus der Sprache lichtvoll, durchsichtig und klar

wird. Zielinski weist mit Recht darauf hin, wie das System der Ronju-
gation nur im Griechischen synthetisch behandelt werden kann. Man
braucht dem Schüler ursprünglich keine fertigen Formen, sondern nur
die Elemente darzubieten, aus denen sie bestehen. Er hat sich bloß zu

merken, daß der Stamm beim regelmäßigen Verb überhaupt unverändert

bleibt, dafür aber mit verschiedenen Bnhängseln versehen wird, welche

die Zeit (den sogenannten Tempuscharakter), den Modus (den sogenannten
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„Bindevokal"), die Person und Zahl (die „Endung") ausdrücken. Nach-

dem er diese Elemente kennt, wird ihm gesagt, daß, um eine Handlung
in der Vergangenheit zu kennzeichnen, das Vorsetzei: des Augments, um

die Vollendung in der Vergangenheit auszudrücken, die Reduplikation

genügt. So ist der gelehrige Schüler imstande, das ganze Ronjugationssvsiem

zu bilden. „Selbstverständlich," meint Zielinski, „ist nicht nur die griechi-

sehe Sprache ihm auf diese Weise verständlich geworden — dies Zer
legen der Formen in ihre Elemente macht ihm zugleich auch den Bau

jeder Sprache, den Bau der Sprache überhaupt leuchtend klar, von
diesem Gesichtspunkte aus läßt sich sagen, daß die lateinische Sprache

dem Schüler die Anatomie, die griechische aber die Chemie der Sprache

überhaupt erschlossen hat; beide zusammengenommen klären ihn über

den Ursprung und die Bildung der Sprache aus, die nun schon nicht

mehr als eine Anhäufung rein konventioneller und wirklicher Regeln

erscheinen wird, sondern als eine gesetzmäßige und in ihrer Gesetzmäßig-

keit majestätische Naturerscheinung."-^)

Zu der Svntar weist das Griechische allerdings nicht ein so strenges

Satzgefüge auf, wie das lateinische, indem die Konstruktion der einzelnen

Sätze, besonders bei Anwendung von Konjunktionen verschiedene Auf-

fassungen zuläßt. Auch die abhängigen Sätze haben eine viel größere

Selbständigkeit als im lateinischen. Dafür ist aber das Griechische viel

mannigfaltiger und reicher in der Gedankenschattierung. Seine Stärke

besteht überhaupt im Differenzieren und Nuancieren. Ersteres wird ihm

ermöglicht durch den Reichtum seiner Wort- und Formbildung, letzteres

durch den Schatz seiner Partikeln. Mit einer Genauigkeit die nichts zu

wünschen übrig läßt, werden im Griechischen die Verhältnisse der Realität,

potentialität, Irrealität und Eventualität auseinandergehalten. Auch die

Handlung wird nicht bloß nach ihrem Verhältnisse zur Gegenwart des

Sprechenden, sondern auch nach ihrer Entwicklungsstufe oder Beschaffen-

heit gezeichnet, es wird nicht allein die Zeitstufe, sondern auch die Zeit-

art zum Ausdruck gebracht. So schmiegt sich die griechische Rede gleich

dem zartesten Gewände ohne jeden Zwang allen Formen des Gedankens

an und läßt die feinsten Bewegungen desselben durchblicken.

Die Anstrengung nun, welche es den Schüler kostet, die griechische

und lateinische Formlehre und Svntar in ihren Hauptmomenten zu be-

wältigen, die Mühe, welche er aufwendet, um auch nur einigermaßen

in dieses feine Geäst, in diese zarten Adern der Sprache von Hellas

und Rom einzudringen, sie in den verschiedenen Abtönungen ihrer Ge-

danken zu verfolgen, ist eine wahre Vorschule für die Logik. Gerade

«) A. a. V. S. 2?.
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die Mannigfaltigkeit, Innerlichkeit und Freiheit dieses Idioms übt einen

äußerst wohltuenden Einfluß auf den bereits sprachlich etwas erstarkten

Geist des Schülers, zeigt ihm, wie Gesetzmäßigkeit und harmonisches

Wesen im schönsten verein mit Lebensfülle, Gedankenfreiheit und Vus-

drucksfeinheit bestehen können, gewöhnt ihn an genaue Distinktionen,

scharfe Abgrenzungen, verleiht überhaupt seinem Denkaxparat eine Be-

weglichkeit und Schmiegsamkeit, die ihn befähigen, mit kritischem Blick

in jedes Wissensgebiet einzudringein
Ein wichtiges Moment endlich, das für die formelle Geistesbildung

heutzutage schwer in die Wagschale fällt, ist die Etymologie, d. h. die

Heranziehung der Ergebnisse der vergleichenden indogermanischen Sprach-

forschn»g, soweit sie ohne Spezialstudien auf diesem Gebiete einen

praktischen Wert besitzen. An Hilfsmitteln fehlt es nicht. Abgesehen

von größeren fachwissenschaftlichen Werken bieten schon die Lexika von

llägi und Stowasser und besonders die Schulwörterbücher von Menge,
welche „mit besonderer Berücksichtigung der Etymologie" abgefaßt sind,

für Lehrer und Schüler wertvolles Material.
Unstreitig ist, daß durch Berücksichtigung und weise Verwendung

der Etymologie die an und für sich etwas trockene, formale Seite des

Sprachstudiums in ungeahnter Weise belebt wird und in wohltätiger Art
auf die ganze Denk- und Betrachtungsweise des jungen Menschen ein-

wirkt. Dadurch, daß der Lehrer den Schüler stets anhält, auf die ur<

sprüugliche Bedeutung eines Wortes zurückzugehen, von diesem Zentrum
aus die verschiedeneu sprachlichen Ausstrahlungen zu verfolgen, die ver-
bindnngslinien zu konstruieren zwischen dem Etymon und der abgeleiteten

Bedeutung, aus vorhandenen Formen weitere Organe zum Ausdruck
der Gedanken zu gewinnen, sich auch die wechselseitigen Zusammenhänge
zum Bewußtsein zu bringen u. s. w., wird der Oberflächlichkeit und einem

mechanischen, geistlosen Uebersetzen und Auswendiglernen gesteuert, der

Geist an Genauigkeit gewöhnt, der Jüngling zu einer „Tiefseeforschung"
eingeladen, die auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften sicher nicht

von geringerer Bedeutung ist als dem der Naturwissenschaften. — An
Hand der Etymologie kann man dem Schüler zeigen, wie Griechisch,

Latein und Deutsch zusammengehören und diese wieder stammesverwandt
sind mit den indischen Sprachen. Man kann ihn darauf hinweisen, wie
zwei Welten, die durch Jahrtausende getrennt waren, durch die Ent-
deckungen auf sprachlichem Gebiete wie durch ein Zauberwort wieder
miteinander vereinigt wurden, und wie zahlreiche Lebenselemente unseres

Wissens und unserer Zivilisation: unsere Alphabete, unsere Zahlen,
unsere Maße und Gewichte u. s. w. ans dem Osten stammen und so ein
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Band der Einheit weit auseinander liegende Länder und Völker um-

schlingt.

Ein weiterer Grund, warum dem Lateinischen und Griechischen

ein besonders hoher formeller Bildungswert zukommt, liegt auch in der

Unveränderlichkeit dieser Sprachen. Dhr Entwicklungsprozeß ist schon

lange abgeschlossen, ein fest bestimmter Sprachgebrauch liegt vor. Die

Sprachkämpfe der Gegenwart haben auf sie keinen Einfluß mehr. Nicht

so bei den modernen Sprachen, die in steter, wenn auch langsamer Ent-

wicklung und Umgestaltung begriffen sind. Gerade dieses Aufhören

jeglichen Veränderungsprozesses, diese Passivität macht die alten Sprachen

zu einem besonders geeigneten Bildungsmittel, denn der lebhafte, be-

wcgliche, unruhige Geist des Jünglings braucht als Gperationsbasis

für seine Verstandesübungen ein sicheres Substrat, eine feste Negel, eine

unwandelbare Formel, in die er den flüchtigen Gedanken hineinzwängen
und festhalten kann. Haben nun auch die antiken Sprachen ihre Uns-

nahmen, so weisen sie doch genug Hauptgesetze auf von eherner Be-

ständigkeit und bieten mehr absolut zuverlässige Stützpunkte für svste-

matische Gedankenarbeit als die modernen Sprachen.
N?as endlich gerade die zwei Sprachen der Griechen und Römer

und nicht andere, wie das Hebräische, für die Formierung des Geistes

besonders empfehlenswert macht, ist ihre Stammverwandtschaft mit

der Unsrigen. „Zur Umbildung des Sprachbewußtseins," sagt Mill-

mann, „haben die alten Sprachen besondere Eignung, weil sie unseren

modernen Sprachen nahe genug stehen, um in ein auf diesen erwachsenes

Sprachbewußtsein eingreifen zu können, und doch zugleich fern genug

stehen, um eine wirkliche Umbildung von jenem zu veranlassen. Um

diese gerade richtige Distanz zu würdigen, muß man sich das Zunabe

und Zuweit vergegenwärtigen. lVenn die zu erlernende fremde Sprache

der Muttersprache zu nahe liegt, so wirkt sie gleichsam als ein zu

schwaches Ferment; der Geist tritt aus der Denk- und Redeweise der

angestammten Sprache nicht heraus, sondern modifiziert sie nur; die

„Zntellektualwelt", in welche er eingeführt wird, verbindet sich mit der

mitgebrachten ohne erhebliche Umgestaltung. Ist dagegen die fremde

Sprache zu verschiedenartig von der Muttersprache, so kann sie zwar

ein bedeutendes linguistisches Znteresse wachrufen, aber das neue sprach-

liche kvissen und Rönnen bleibt auf sich beruhen und wirkt nicht viel-

seitig genug auf das vorgefundene ein. Die beiden alten Sprachen

nun haben die günstige Mittelstellung zwischen den beiden ungünstigen

Fällen. Der Romane, der Germane, der Slave, welcher Latein und

Griechisch lernt, hat es dabei mit Sprachen zu tun, welche dem eigenen
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Idiom sprachverwandt sind, demselben einen größeren oder geringeren
Teil seines Wortschatzes gegeben, seine Svntar mehr oder weniger be-

einflußt haben.

Die Werkstätte des Denkens und Sprechens, in die er eingeführt
wird, ist ihm also keineswegs ganz fremd; aber anderseits wird in ihr
doch ganz anders gearbeitet, als in jener, in der er groß gewachsen ist,

und er hat genug neue Griffe zu lernen und allenthalben Anlaß, seine

Technik zu erweitern oder zu modeln."^')

Aus all den angeführten Gründen mag sich die hohe Bedeutung
der klassischen Sprachen für die Geistesbildung nach ihrer formellen
Seite hin zur Genüge ergeben haben.

Damit ist nun freilich keineswegs gesagt, daß im griechischen und

lateinischen Unterricht die intellektuelle Ausbildung in formeller Hinsicht

an Hand der Grammatik durch alle Ulassen hindurch zur Hauptsache

gemacht werden darf, und daß mündliche und schriftliche Uebungen
Rern und Urone des altsprachlichen Unterrichtes bilden müssen. Gs hat
freilich eine Zeit gegeben, wo die Philologie einem solchen einseitigen

Intellektualismus huldigte; die Einseitigkeit hatte ihren Grund in einer

kulturhistorischen Zeitströmung, sie war bis zu einein gewissen Grad der

Uusfluß der Hegelschen Philosophie. Hegel hatte das ganze Leben in

reines Denken aufgelöst; der gesamte Lebensprozeß war für ihn in

erster Linie Sache intellektueller, nicht moralischer Rräfte, die gesamte

Wirklichkeit nichts anderes als ein Gewebe logischer Beziehungen. In
den Jahren s3f3—s33s, wo er eine Art philosophischer Diktatur in

Deutschland ausübte und die Hegelsche Philosophie Modephilosoxhie ge-

worden, geriet auch die Philologie in den Bann dieser Weltanschauung.
Das formal-logische Denken wurde als oberstes Ziel des Unterrichtes

betrachtet, vor allem Geistesdressur und verstandesgvmnastik angestrebt,

dafür aber Phantasie, Gemüt, Wille, kurz Persönlichkeitsbildung auf
Rosten des Intellektualismus vernachlässigt. Dieser Umstand brachte es

mit sich, daß die Grammatik der alten Sprachen ins Zentrum des ganzen

Unterrichtes zu stehen kam und die schriftstellerische Lektüre fast aus-

schließlich in ihren Dienst gestellt wurde. Hegel selbst hat darauf hin-

gewiesen, daß der Wert des grammatischen Studiums gar nicht hoch

genug eingeschätzt werden könne, indem man gerade durch die grammati-
kalische Terminologie sich in Abstraktionen bewegen lerne. Dadurch

ward eine Ginführung in die antike Gedankenwelt bedeutend erschwert.

Die zu ausschließliche Betonung eines an sich richtigen Prinzips im

'H U. a. V. S. 505 f.
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Sprachstudium führte zu einem höchst einseitigen philologischen Lormalis,

mus, der sich lange Zeit mit Zähigkeit erhielt, heutzutage aber doch mit

geringen Ausnahmen übermunden ist. (Fortsetzung folgt.)

Oie RSmeroden des Horaz — ein Sau
im Slntithesenstil.

Linst haben die Sophisten, die Titanen des Geistes, auf Erden

den Rampf gegen alles Bestehende gewagt, im Himmel die Götter ent-

thront. Die kühnen Rampen fanden in der Sprache der Antithese den

entsprechenden Ausdruck. Der geistigen Umwälzung des 5. Jahrhunderts
vergleichbar ist die politische unter Augustus, vor ihm war das römische

Volk der Herr in Rom, in ihm ist ein Herr des römischen Volkes er-

schienen. Nicht blind mehr waltet der eiserne Speer, nicht fürchtet der

Schwache, der Friedliche mehr des Mächtigen Beute zu werden: geendigt

nach langem verderblichen Streit war die cäsarlose, die schreckliche Zeit
und ein Richter war wieder auf Erden. Der Vorläufer, der dem als

lveltheiland begrüßten Augustus den geistigen Boden zu ebnen, Hügcl
und Berge zu erniedrigen, die Täler auszufüllen hatte, Horaz kleidet

daher in seinen Römeroden seine hohen Gedanken passend in anti-

thetische Gewandung. Sie steht dem am Fuße der athenischen Akropolis
gebildeten Dichter wohl, Wie der Rampf der Horizontale mit der

vertikale beim Parthenon seinen siegreichen Abschluß im Firstschmuckc

hatte, während er dazwischen rastlos hin. und herwogte, so tönen die

Antithesen im geistigen Tempelbau, den Horaz als Priester der Musen

errichtet, hin und her.

Cavsts linAuis! Die erste Römerode klingt in einen Schluß aus,
der mit dem Anfang der zweiten einen gewaltigen Chiasmus ausmacht:

äivitiss und pauperise stoßen in scharfer Antithese aufeinander. 0m

vaUs xerwutsm Labiua àivitias operosiorss? — àxustam amies pauperism

xati robustus aeri militia puer ecmàisoat. Der Reichtum ist in den Augcn
des Horaz der geborne Widerpart der Tugend. Die Paupsrtas hin-

gegen ist die Mutter der Virtus bslliea, eiviea und rslixiosa. Die II.
Ode warnt in ihrem Schlüsse vor der poena des Frevlers (seslestus).

Den Chiasmus dazu vollendet das Anfangswort der III. Ode ckustum

et tsuaeem propositi virum nou eivium aràor prava fubsutium, ucm voltus

iustautis H'rauui msuts yuatit soliäa.. Dem gerechten zielbewußten Helden

ist ein Cohn verheißen, ein Weltpreis im Himmel, aross ixusse und eine

Siegespalme dem römischen Heldenvolke auf Erden, die Weltherrschaft
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Die Verheißung kommt nicht aus einem sterblichen Munde, sondern von
den Kippen der göttlichen Juno im Himmel, Knsn nscsnäit in ccàm.
Daher mahnt sie Horaz: yno tsuäis Kusu? Den Chiasmus dazu leistet

der Vnfang der IV. Gde: àsscsuâs eà! Der Segen der virtus auf
Erden und ihre Freundschaft mit dem Himmel offenbart sich am Dichter

Horaz, dem Vertreter der Virtns relixiosa. Die Antithese der Virtus
rslixiosu ist das vitium des Götterhasses und der Götterfeindschaft.
Beide sind in den Titanen verkörpert. Vis ccmsilü expsrs mols ruit snn.

Dnrch eine nicht minder wirkungsvolle Antithese erhellt der Glanz der

Virtus bcllicn. Auf dem dunklen Grunde des Vaterlaudsverrates hebt
sich die Lichtgestalt des Helden Regulus ab. Der Introitus der V. Ode
knüpft mit den Morten dcclo tonuutsiu ersàiàimus Tovem rsAnurs an den

Titanensturz an. Der Gegensatz liegt hier in der Idee. Die kühnen

himmelstürmenden Titanen bilden die Schattenseite der IV. Gde. Das

Negativ der V. Gde sind die Feiglinge des Trassus. An die beiden

Bilder aus dem Kriegsleben schließen sich in der Gde VI. zwei Illu-
strationen aus dem bürgerlichen Leben, die den lvert der Virtus civics

beleuchten. Als Antithese zu den Männergestalten werden Frauen ge-

wählt. Dem Idealbilde des Regulus gegenüber stehen die Gestalten
der liederlichen Halbwelt. Die Sabinerfrau ist das Gegenstück dazu.

Die Sonne die untergegangen und die unheimliche Finsternis die herein-

gebrochen, wirken stimmungsvoll zur bangen Frage: äumuosu hulà uon

imiàuit àies? Die Sonne Roms ist gesunken, ^.stus xursntum xsior
avis tulit uos usyuiorss, wox àuturos proASnism vitiosiorsm.

Im Hinblick auf. das Schwinden der Einfachheit im deutschen

Volke gesteht sftsZ ein deutscher Gelehrter in seinem Buche: „Ein
ästhetischer Kommentar zu den lyrischen Dichtungen des Horaz" S.

auch au dem Marke des deutschen Volkes zehre die Sünde. Schamlos

dränge sich überall der Schmutz in IVort und Bild hervor, vergifte die

kserzeu der Jugend, ertöte das Gefühl der Scham und Ehrbarkeit.

„Geht es so weiter," warnt der Mann im Kassandratone, „so steuert

unser Reich demselben Ausgang zu wie das römische. Umkehr tut not.

vielleicht haben wir noch die Kraft zur Erneuerung, ohne daß, was
viele schon als alleiniges Heilmittel ansehen, ein großes Unglück, sei es

ein schwerer Krieg, sei es eine Revolution, uns dazu zwingt, vielleicht
ist es noch nicht zu spät. —Heute sehen wir den Regulus Deutschlands

im heißen Kampfe mit seinen Gegnern. Möge auf Seiten der Virtns
bellies civics, relißsiosn bald die Antithese von Kampf und Krieg er-

scheinen: Frieden und Sieg! Dr. Karl Kündig, Schwyz.
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Vücherecke.
Edmund Rüsch, Grammatik der delphischen Inschriften, I. Bd,:

Lautlehre. Berlin, Weidmann, t?l^. XXII und z-z-f S. Gr. 8°. M. zs.
„Die große Zahl der über mehrere Jahrhunderte sich erstreckenden Inschriften

(von phokis und Delphi! gestattet uns, die Geschichte des Dialektes besser zu ver
folgen, als das sonst möglich ist; doch harrt diese Aufgabe noch der Bearbeitung,'
So schrieb vor sechs Iahren A, Thumb in seinem ksandbnch der griechischen Dialekte,
S. (87, und die auf S. (8S f. zusammengestellte Literatur über den delphischen Dialekt
zeigt deutlich die Berechtigung dieser Bemerkung. Aeute ist durch das Erscheinen des

I. Teiles der Grammatik von Rüsch ein wichtiger Teil dieser Aufgabe — die Dar-
stellung des delphischen Dialektes — gelöst.

Rüsch war wie nicht leicht ein zweiter vorbereitet, diese Arbeit auf der breiten
Grundlage der Epigraphik, der Thronologie und der Sprachsünde durchzuführen.
An unserer kath. Universität in Freiburg (Schweiz) durch A, Piccardt in die Philo-
logie eingeführt, legte er hier vor sieben Iahren als Dissertation die Laut- und
Formenlehre der delphischen Inschriften vor. Der junge Gelehrte ging dann zur
weitern Ausbildung nach Berlin, wo ihn ein glücklicher Zufall mit unserem besten

Delphikenner Pomtow zusammenführte, der ihm die uncdierten Zcheden seiner
Insoriptiones Oelplloruin" zur Beifügung stellte. An der ksand dieser Scheden und

pomtows vorher in der Berl. Phil. Wochenschrift erschienenen Untersuchungen
„Delphira II" konnte er sich der UnZuverlässigkeit sehr vieler der von ihm früher
benutzten delphischen Tertedierungen überzeugen, Endlich kam er im lherbst
in Delphi in unmittelbare Berührungen mit den (Puellen selbst. Daß diese epi

graphische Reise den Wert seiner Arbeit außerordentlich gefördert hat, braucht nicht
gesagt zu werden.

Eine nicht geringe Schwierigkeit erwuchs dem Verfasser aus der Thronologie
des III. Jahrhunderts. Diesem Gebiete wandte er seine besondere Aufmerksamkeit
zu und legte die Früchte dieser chronologischen Untersuchungen im Rahmen einer
Besprechung vor, die er in den Göttingischen gelehrten Anzeigen fyfz Nr. Z, S,

(25 ff, veröffentlichte. So gerüstet konnte er seine Dissertation einer gründlichen
Umarbeitung unterziehen. Die reise Frucht all dieser durch ein Jahrzehnt währenden
Arbeiten haben wir jetzt vor uns.

Nach bewährten Nüstern behandelt der Verfasser zuerst den Vokalismus (die
kurzen und langen vokale, die Diphthonge, Ausgleichung der Quantitäten, vokal-
schwund, Vokalentfaltung, Vokalassimilation, Veränderungen der vokale durch be-

nachbarte Konsonanten, qualitative und quantitative Veränderung sich berührender
vokale, Kontraktion, Krasis, Elision, Apokope), dann den Konsonantismus, dem sich

als Anhang 2 HZ über Silbendissimilation und Silbentrennung anschließen. Es
folgt sodann ein epigraphischer Anhang, die delphische Archontenliste des III. Jahr-
Hunderts, Daß er auch diesem I, Bande schon ein Wörterverzeichnis angefügt Hai,
muß man ihm besonders danken.

Line lange Arbeit wäre es, wollte man alle Vorzüge der neuen Grammatik
gebührend würdigen. Was vor allem in die Augen fällt, ist die klare Anordnung
des Stoffes, die strenge Scheidung der eigentlich delphischen und der Amphiktionen
Urkunden^ die Belege oder Zeugnisse sind soweit als möglich streng chronologisch
gruppiert, was dem Leser ermöglicht, rasch die ganze Entwicklung eines Lautes zu
verfolgen; die Belege werden mit möglichster Vollständigkeit angeführt und zwar
in treuer Wiedergabe der (Orthographie der Steine: der Verfasser ist den Korrekturen
von Inschriften durchaus abhold. Alles zeugt von einer wahrhaft philologischen
Sorgfalt und Akribie, und die Bewältigung des ungeheueren Materials, das er
völlig beherrscht, wird jederniann Bewunderung abnötigen vor dem hingebenden
Fleiß des Verfassers.

pie und da will es niir sogar scheinen, daß der Verfasser in seinem Streben
nach Vollständigkeit zu weit gegangen ist. Der exigraphische Anhang ist vielleicht in
einer streng grammatikalischen Arbeit nicht am Platze, Manche Bemerkung und
Fußnote hätte ohne Schaden fern bleiben können. Gewisse Kapitel sind mit einer
solchen Ueppigkeit der Belege versehen, daß auch der größte Liebhaber der Voll
ständigkeit darin gern ein paar Streichungen gesehen hätte: so umsaßt das Kapitel
über Silbentrennung allein 27 Großoktavseiten!
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Noch in einem andern Punkt kann ich mich mit dem Verfasser nicht einver-
standen erklären, Am Schluß seiner tüchtigen Abhandlung über die Chronologie der
Archonte» im 5. Jahrhundert hatte Rüsch selbst geschrieben: „Ein Nachwort hätte
Res, gern vermieden — aber es muß doch gefragt werden, ob die Art und Weise,
m der der 22-jährige Verfasser lB, Walek, Die delphische Amphiktyonie in der Zeit
der aetolischen Herrschaft, Berlin Diss, t?N) gegen unsere verdienten Gelehrten
polemisiert, nicht bescheidener hätte sein können? Der Ton ist nicht suuviter in inoâo,
koitlter in rs." Warum ist Rüsch in seiner Grammatik diesem weisen Spruche
nur halb gerecht geworden? Sein Ton ist gewiß kortiter in rs, aber leider viel
zu wenig suuvlter in lnoäo. Er polemisiert viel zu viel, oftmals ohne rechten
Anlaß, man hat den Eindruck, nur aus Freude darüber, es besser gemacht zu haben
als ein Vorgänger, und auch gegenüber verdienten Pionieren der philologischen
Wissenschaft hält er sich nicht zurück. Sein Werk ist so vielfach zu einer Zrsininatieu
miliwns geworden, und das ist nieines Erachtens lebhaft zu bedauern.

Doch das sind Kleinigkeiten gegenüber dem erfreulichen Gesamteindruck dieser
für ein Erstlingswerk ungewöhnlich tüchtigen Leistung, Möchte Rüsch uns den

zweiten Teil bald nachfolgen lassen. Ist einmal das ganze Werk abgeschlossen, so

wird der delphische Dialektforscher ein unentbehrliches Instrument besitze», das sich
den ähnlichen Grammatiken von Meisterhans, Nachmanson, Mayser mindestens eben-

bärtig an die Seite stellen wird, Christoph Favre,
Der kleine Stowasser. Lateinisch-Deutsches Schulwörterbuch, bearbeitet

von Pros. Dr. Mich. Petschenig. Einleitung und Etymologie von Prof. Dr, Fr.
Skutsch. Wien: F. Tempsky. Leipzig: G. Freitag, preis geb. Mk. 4. so.

Die vielen Fächer, die der Gymnasiast heute zu bewältigen hat, zwingen zu
einer möglichst starken Konzentration des Lehrstoffes in den einzelnen Disziplinen und
zu einer möglichst zweckmäßigen Gestaltung der Hilfsmittel, Dabei ist es aber nicht
immer leicht, das wesentlich Notwendige und für den wissenschaftlichen Auf- und
Ausbau eines Faches Erforderliche herauszuheben und in knapper, straffer Fornr zur
Darstellung zu bringen, Ein Kunststück dürste dies geradezu sein bei der Abfassung
eines lat. Schulwörterbuches, wo die Fülle des Materials zu sorgfältiger, allseitiger
Prüfung und weiser Auswahl rät. Dieses Kunststück scheinen uns Prof. Dr. Petschenig
und Dr, Skutsch im „kleinen Stowasser" geleistet zu haben. Hier kann man wirklich
sagen: In der Beschränkung zeigt sich der Meister. In einem sehr handlichen Band,
in Groß-Bktav (nicht wie die meisten Werke dieser Art, in Lerikonformat) ist der
gesainte Wortschatz auf 54 s Seiten untergebracht, »Das Buch ist zum Teil ein Aus-
zug aus deni Stowasserschen Schul- und Handwörterbuch und beruht als solcher auf
den vorarbeiten zu dessen Hier Auflage, Zugleich bietet es aber den Wortschatz einer
Reihe weiterer Schriftsteller und Schriften und erhebt damit den Anspruch an Latein-
schulen jeder Art im weitesten Umfange verwendbar zu sein". (Vorwort.) Diesen An-
spruch kann der „kleine Stowasser" wirklich machen. Ein Gymnasiast dürfte damit
auskommen und sich einen gediegenen lateinischen Wortschatz aneignen, der noch dazu
in einem soliden, wissenschaftlich durchaus zuverlässigen etymologischen Untergrund
verankert ist. Gerade in diesem letzte» Umstand erblicken wir einen wesentlichen vor-
teil des Buches, Es enthält eine treffliche Einleitung, in der diejenigen Erscheinungen
auf dem Gebiete der Laute, der Formen und der Bedeutung eine spezielle
Berücksichtigung finden, die für das Verständnis des lateinischen Wortschatzes (die sog.
Etymologie) besonders wichtig sind. Daran schließt sich noch ein Abschnitt über die
Fremdwörter. Das hier Gebotene ist uugemein faßlich und klar und dürfte den
Schülern der mittleren und oberen Klassen keine zu großen Schwierigkeiten bieten.
Bei den einzelnen Worten in der alphabetischen Reihenfolge wird immer wieder auf
die betreffenden Paragraphen der Einleitung verwiesen, und so dem Schüler das all-
gemeine Gesetz durch stete Belege aufs neue zum Bewußtsein gebracht. Alles zu
Wissenschaftliche ist ausgeschaltet und nur was praktischen lvert besitzt vom Verfasser
berücksichtigt. Die Aneignung des Wortschatzes wird durch die etymologischen An-
gaben wesentlich erleichtert und das an und für sich etwas trockene vokabelnlernen
gewissermassen durchgeistigt.

Was die Bearbeitung der einzelnen Wörter betrifft, so finden wir die vec-
schiedenen Bedeutungen derselben nicht bloß anfangs durch Fettdruck hervorgehoben,
sondern vielfach auch noch durch eine gefällige lineare Umrahmung von den folgen-
den Ausführungen abgegrenzt, wodurch dem Auge in kürzester Zeit sein Ueberblick
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über sämtliche Bedeutungen ermöglicht wird. Im Anschlüsse daran wird der Ge>

brauch eines Wortes im Satze meist in knapper Kürze angegeben, oder durch ein

Beispiel erläutert. Zahlreiche Stichproben, die wir gemacht, haben uns überzeugt, daß
einen der „kleine Stowasser" selten im Stiche läßt. Der Schüler findet an ihm einen

zuverlässigen Berater und auch dem kehrer leistet er gute Dienste. Kurz, wir glam
den hier ein Schulwörterbuch vor uns zu haben, das wegen seines geringen Umfange-,
seines handlichen Formates und seiner vorzüglichkeit einmal geeignet wäre den ge>

druckten Präxarationen, in denen wir stets nur einen Zeitgewinn auf Kosten der

Gründlichkeit sahen, abzuhelfen. Wer den „kleinen Stowasfer" nicht mehr zu „wä!>
zen" vermag, dem ist überhaupt nicht mehr zu helfen. Druck und Ausstattung de-
Werkes sind vorzüglich. Dr. D. Rupert Hänni 0. 8. L, Sarnen,

Biblisches zu Horaz, Ode 1.38.
?M8Î008 oài, xuor, llWûràs.

„Und Xerxes lud das ganze Volk, das sich in Susa befand, vom

größten bis zum kleinsten, ein und ließ sieben Tage lang ein Mahl
bereiten im Vorhofe des Gartens und des starkes, der mit königlicher
Pracht und Kunst angelegt war. Dort hingen allüberall lichtweiße und

rote und veilchenblaue Tücher, von linnenen und seidenen Bändern ge°

halten, die in elfenbeinernen Ringen liefen und an marmorenen Säulen
befestigt waren. Ruch waren da goldene und silberne Lagerpolster auf
dem Fußboden ausgerichtet und der Boden war mit smaragdgrünem
und panischem Marmor belegt und in wunderbarer Mannigfaltigkeit
mit Mosaikbildern geschmückt. Die Geladenen aber tranken aus goldenen
Bechern und die Speisen wurden in immer wechselnden Platten aufge-

tragen. Ruch ward, wie es königlicher Herrlichkeit geziemte, der beste

lvein im Ueberfluß vorgesetzt." Buch Esther I, 5—8.
Horaz aber singt:

versicos oài puer apparatus,
àispliesut usxse plnlvra eorcuuo:
mitts seetari, rosa cpio loeormn
sera luorstur.
Limpliei m^rto uidil aälaborss
soàulus euro, ue<zus ts ministrum
àeàseet luvrtus nsizus ms sub arts
vite bibsutsiu.

Nicht minder schön trifft den Gegensatz zur persischen Üppigkeit
der s 30. Psalm:

G Herr, bescheiden ist mein Sinn,
prunkhaftes wünsch' ich nicht zu schaun;
Nicht geht mein Pfad nach Großem aus,
lvas unerreichbar mir.
Und doch darf ich mich glücklich fühlen
Und meine Seele weiten;
Dem Rinde gleich auf der Mutter Schoß

Ist meine Seele still. Dr. F. A. Herzog.

Die nächste Nummer erscheint am 4. August. Redaktionsschluß am IS. Juli.
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Humanistische und realistische Bildung.
von Dr. pbil. Rupert ksänni O. 8. ö,, Sarnen.

(Fortsetzung,)

So sehr auch die formal-logische Bildungskraft der alten Sprachen
betont werden muß. besteht doch das eigentliche Ziel des altsprachlichen

Unterrichtes darin, in den Gedankengehalt der alten Klassiker ein-

zubringen. Damit kommen wir aus die intellektuelle Bildung nach ihrer
materiellen oder realen Seite zu sprechen.

b) Materielle Bildung.
Das Sprachstudium muß Sachkenntnisse vermitteln. Sprachkunde

ist zugleich Volkskunde, das Studium von Grammatik und Wörterbuch
eigentlich Kulturstudium.

Buch inbezug aus die materielle Seite der Bildung uun stellen

wir die Behauptung auf, daß die klassischen Sprachen der zwei gebil-

deisten Kulturvölker des Altertums jedes andere Fach an Fülle und

Reichtum der Zdeen, an Anschauungen und Begriffen, soweit sie für
diese Altersstufe passen, übertreffen.

Ze mehr eine stammverwandte Sprache in ihrer Denkweise und
in der Lebenseinrichtung von der unsrigen abweicht, eine je höhere

Kulturstufe sie in intellektueller und sittlicher Beziehung einnimmt, desto

mehr Nutzen wird der Lernende daraus ziehen. <Ls handelt sich nämlich
bei ihrem Studium nicht bloß um Aufnahme neuer Begriffe, um bloße

Erweiterung bereits gegebener Gesichtspunkte, sondern um die Kenntnis
einer geradezu neuen geistigen Welt, Daß von diesem Standpunkte aus
den alten Sprachen ein höherer Bildungsgehalt zukommt als den mo-

dernen, ergibt sich aus ihren verschiedenen kulturellen Grundlagen. Die
modernen Völker haben bei aller Verschiedenheit ihres Nationalgeistes,
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trotz aller Abweichung des Volkscharakters im einzelnen, doch inbezug

auf Weltanschauung, Kultur und Gesittung einen einheitlichen Ausgangs-
und Orientierungspunkt, stellen mehr oder minder Kreise dar mit grö-

ßerem oder geringerem Abstand von einem gemeinsamen Zentrum, denn

sie stehen alle aus dem Boden der christlichen Kultur und Weltanschauung.

Die romanischen und germanischen Völker Europas haben vielfach in

intellektueller, sozialer, politischer und religiöser Hinsicht die gleichen oder

wenigstens sehr ähnliche Prozesse durchgemacht und bei der Erleichterung
und Vervielfältigung des heutigen Verkehrs und den Nivellierungsten-
denzen vereinigen sich die einzelnen Kulturwellen immer leichter und

rascher zum gemeinsamen europäischen Kulturstrome. — Beim Studium

der Antike aber treten wir in eine uns wirklich fernstehende, fremde

Welt, stoßen auf eine Verschiedenheit von Manieren und Sitten, auf

einen ganz anders gearteten Nationalgeist, kurz auf eine wesentlich neue

Kultur. Und diese Kultur ist nicht bloß neu, sondern auch groß und

bewunderungswürdig. Sie ist der Niederschlag der gebildetsten Völker

der okzidentalilch-antiken Welt, das Erbe einer großen Vergangenheit, das

Ergebnis eines gewaltigen Völkerringens. Der hellenisch-römische Geist

und der modern-christliche bieten frappante Kontraste. Trotz aller Ge-

gensätze hinwiederum herrscht doch auch keine so weite Kluft, daß eine

zwanglose Annäherung und Befreundung, eine im höchsten Grade frucht-

bare Zdeenbeeinflussung der Moderne durch die Antike verunmögiicht

würde.
Die antike Literatur verdient auch noch von einem andern Stand-

punkte aus als Bildungsmittel den Vorzug vor der modernen. Die

heutige Wissenschaft hat sich in eine Unmasse von „Spezialwissenschaf-
ten" gespalten; ein einheitlicher Ueberblick über die verschiedenen Dis-

ziplinen ist kaum mehr möglich, der Einzelne vermag sich nur mehr mit

Bruchteilen derselben zu befassen, es ist heutzutage keine Universal-, son-

dern nur mehr eine Spezialwissenschaft möglich. Und doch ist es gerade

äußerst wichtig, dem jungen Geiste nicht bloß Bruchstücke, sondern etwas

Ganzes, Abgeschlossenes uud Einheitliches vorzuführen, ihn mit einer

Summe allgemeiner Kenntnisse auszurüsten. Es geht nicht an, den

Studenten von Zugend auf in enge fachwissenschaftliche Grenzen einzu-

zwängen, so daß er bloß vom eugbegrenzten Standpunkt seiner Wissen-

schaft einen Blick ins Leben tun kann. Dadurch würde er nur schwer

ein volles Verständnis für eine universale, großzügige Welt- und Lebens-

auffassung gewinnen, wie wir sie doch von den Gebildeten unserer Tage

verlangen müssen und wie sie durch die sozialen, politischen und religiö-

sen Verhältnisse unserer Tage nachdrücklich gefordert wird. Die Zugsnd
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braucht einen geistigen Tummelplatz mit weiten Perspektiven, mit relativ
einfachen, nicht zu komplizierten Verhältnissen, mit nicht zu detaillierten

Abgrenzungen, mit keinen zu hoch- oder zu tiefgehenden Hebungen und
Senkungen des geistigen Niveaus, die der noch zu wenig geübte Geistes-
blick nicht nach und nach zu überschauen vermöchte, mit einem Worte:
Prozesse in möglichst ausgeprägter Gestalt, von möglichst wenig störenden
Nebeneinflüssen durchzogen. Linen solchen geistigen Tummelplatz bietet
die Welt der Griechen und Römer. „Die alten Schriftsteller," sagt Th.
Zielinski, „waren nicht nur in stilistischer Beziehung sehr sorgfältig —

sie standen auch aus der Höhe der Kultur ihrer Zeit und hätten ruhig
das stolze Wort tassalles auf sich anwenden können: Ich schreibe jedes
meiner Worte gerüstet mit der ganzen Bildung meiner Zeit. Diese

Bildung, inbezug auf Spezialkenntnisse viel geringer als die heutige, war
jedoch bei jedem einzelnen ihrer Vertreter bedeutend vielseitiger. Diesen
Umstand muß auch die Interpretation der alten Schriftsteller berücksich-

tigen. Darum kann man auch nicht ohne Grund sagen, daß die Wissen-

schaft von der Antike keine Spezialwissenschaft im Sinne der anderen ist,

die, abgeschlossen für sich, in sich selbst volles Genügen finden; sie ist ein

enzyklopädisches Fach, das seine Vertreter unaufhörlich mit anderen

Wissensgebieten in Berührung bringt, das in ihnen das Bewußtsein der

Einheit der Wissenschaft und die Achtung vor ihren einzelnen Zweigen
aufrecht erhält und ihnen dadurch einen so weiten Horizont schafft, wie
ihn keine einzige Spezialwissenschaft gewähren kann. „Ein Philologe
kann alles brauchen," war ein Lieblingsausdruck Nibbecks, der auch

selbst einer der gebildetsten und aufgeklärtesten Männer seiner Zeit war.
„Sin Lehrer der alten Sprachen kommt immer wieder in die Lage, bald

die Jurisprudenz, bald das Militär- und Marinewesen, bald die politi-
scheu und sozialen Wissenschaften, bald die Psychologie und Aesthetik,

bald die Naturwissenschaft und Anthropologie, bald endlich — und zwar
am häufigsten — die Lebenserfahrung zur Hilfe heranzuziehen. Ls ver-

steht sich, daß ein solcher Lehrer am ehesten ein Leiter seiner Schüler
werden kann; denn gerade er kann auf ihren ganzen Geist einwirken,

gerade er kann, als ein ganzer Mensch, einen Menschen in dem Alter
bilden, wo der Geist noch ein Ganzes bildet, sich noch keiner Spezialität

zugewandt hat. Hieraus ist ersichtlich, wie schlecht diejenigen die klassische

Schule kennen, die ihr den Vorwurf machen, sie bestimme die Wahl eines

Spezialfaches schon im Kindesalter. Ganz im Gegenteil: gerade sie übt
bis zur höchsten Klasse inklusive keinen Zwang darauf aus."^)

H A. a. O. S. sq f.
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Man hat oft gemeint, das Gebiet der Sachkenntnis, des greifbaren

Lebensinhaltes dadurch erweitern zu müssen, daß neben Latein und

Griechisch „reale Fächer" in gesteigerter Zahl und mit gesteigertem Be-

trieb eingeführt würden; dagegen bemerkt mit Recht Tauer: „Nicht
dadurch sollen wir unsere Schüler mit der Gesamtheit menschlicher Kräfte
und Betätigungen bekannt machen, daß wir Geschichte, Geographie, Na-

turwissenschaft bis zur Vollständigkeit vortragen, weiter lVirtschastslebre,

Kunstgeschichte, Politik unter die Lehrfächer des Gymnasiums ausnehmen,

sondern indem wir innerhalb des philologischen Unterrichtes die geogra-

xhischen, wirtschaftlichen, politischen Elemente verfolgen und das Leben

der beiden Völker, die vor anderen die Erzieher des Menschengeschlechtes

gewesen sind, in seiner Totalität zu erfassen suchen."

Aus dem Gesagten ist ersichtlich, wie das Altertum nach Form

und Inhalt eine kVelt erschließt, die reiche Schätze der Bildung enthält,

in die sich zu vertiefen äußerst lohnend ist. Aber nicht bloß das. Neben

der Entwicklung und Schärfung aller psychischen Kräfte im Menschen,

neben der Fülle interessanter und verschiedenartiger Ideen und Anschau-

ungen atmet die antike Literatur zugleich einen gesunden, der fugend-

lichen Natur durchaus zusagenden Geist.

In der modernen Literatur macht sich fast überall eine gewisse

Ueberschwenglichkeit des inneren Lebens, ein Ueberwiegen der Subjek-

tivität des Gefühles und der Phantasie geltend, Momente, gegen die

wir nicht ankämpfen können, weil sie zum größten Teil das Ergebnis
einer literarischen Entwicklung, das Spiegelbild der Zeit, das Echo der

Umwelt sind.

Ist es nun ratsam, den Geist des Jünglings im zartesten Alter;

in den Iahren der Entwicklung, in dieser Empfindungs- und Gefühls-

weit aufgehen zu lassen? Nur wer die Iünglingspsyche total verkennt,

kann diese Frage besahen. Mag auch ein einseitiger Intellektualismus
als Bildungsideal mit Recht verpönt werden, so müssen wir doch in

erster Linie eins Kräftigung und Erziehung der Verstandes- und bvilleus-

kräfte beim jungen Menschen anstreben, auf die sich erst ein gesundes,

edles Gefühlsleben aufbauen kann, kgiezu eignet sich nun die antike

Literatur viel besser als die moderne. Die Schriften der Griechen und

Römer, besonders die der klassischen Periode, weisen ein gewisses Eben-

maß zwischen Gehalt und Gestalt, zwischen Idee und Form auf, die

Subjektivität scheint gezügelt, der Geist gibt sich nicht schrankenlos an

Gefühl und Phantasie hin, sie offenbart nicht den Charakter einer weich-

llslkestru vitee Z. s.
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lichen Sentimentalität. Nüchternheit, Klarheit, Bestimmtheit, verbunden

mit einer frischen, lebendigen Kraft, zählen zu ihren unleugbaren vor-
zügen und machen sie in hohem Grade geeignet, verstand und Willen
zu kräftigen, scharfes, abstraktes Denken zu fördern und so einer zu früh-
zeitigen und vorherrschenden Entwicklung der Phantasie und des Ge-

fühles vorzubeugen.

Form, Gehalt und Geist der Antike wirken zusammen, um den

unter ihrem Einflüsse stehenden jungen Menschen mit solchen Kräften
und Fähigkeiten, Ideen und Anschauungen, Zielen und Bestrebungen zu

erfüllen, die ihm die sicherste Garantie geben für die Erreichung seines

wissenschaftlichen Ideals, für ein ersprießliches Wirken in seinem Berufe.
Wir möchten das humanistische Gymnasium mit einer elektrischen Kraft-
station vergleichen, welche alle Triebfedern und Schwungräder des mensch-

lichen Geistes, sobald sie mit ihr in Kontakt treten, in Bewegung setzt, die

Geistesmaschine durch Zufuhr aufgespeicherter Energievorräte stets fund
tionsfähig erhält und deren sämtliche Arbeitskräfte von vornherein auf
die Bewältigung eines großen Werkes, einer hehren Lebensaufgabe hin-
ordnet.

2. Aesthetische Bildung.
Zur intellektuellen Bildung muß auch die ästhetische hinzutreten.

Der Mensch ist kein bloßes Vernunftwesen, er hat auch ein Herz, ein

Gemüt. Das Gemüt aber wird in besonderem Maße beeinflußt durch

die Phantasie, welche ihrerseits wieder in Literatur und Kunst Nahrung,
Anregung und Befriedigung findet. Es hat sich deshalb auch in den

letzten Jahren eine starke Bewegung geltend gemacht, jener Seite des

Lebens, welche wir die ästhetische nennen, mehr Aufmerksamkeit zu scheu-

ken und die sogenannten Kunsterziehungstage von Dresden (lsivf),
Weimar (l9^6) und Hamburg haben weitläufig die Frage er-

örtert, wie die Rechte der Phantasie entsprechend berücksichtigt und neben

der intellektuellen auch die ästhetische Bildung und ästhetische Kultur ge-

fördert werden könne.

Die Kultursprache eines jeden gebildeten Volkes schließt ein we-

sentlich künstlerisches Moment in sich und besitzt die Eigenschaft, ästhetische

Gefühle in der menschlichen Psyche auszulösen.

Bei den zwei alten Kultursprachen von Hellas und Rom tritt das

ästhetische Moment viel stärker in den Vordergrund als bei den moder-

uen. Die strenge Schulung, die der antike Mensch in sprachlicher Hin-
ficht durchmachte, befähigte ihn zu einer Sicherheit in der Formgebung,
deren sich der moderne Mensch kaum mehr rühmen kann. Der Inhalt
war bei den Alten meist ein gegebener. Das Verdienst bestand in der
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neuen Einkleidung. Die Originalitätssucht der Modernen tritt zurück.

Man spricht in der Antike wenig von Genie, aber sehr viel von Kunst,

und wenn auch die Bedeutung genialer Begabung nicht verkannt wurde,
so bildete doch künstlerisches Wissen die Hauptsache. Die Klassizität eines

Werkes zeigte sich in der BeHandlungsweise, von den Griechen sagt

treffend Turtius: „Zhre erste geschichtliche Tat ist der Busbau der

Sprache und die erste Tat ist eine künstlerische. Denn als ein Kunstwerk

muß vor allen Schwestersprachen die griechische betrachtet werden wegen
des in ihr waltenden Sinnes für Ebenmaß und Vollkommenheit der

Laute, für Klarheit der Form, für Gesetz und Organismus. Die

ganze Sprache gleicht dem Leibe eines kunstmäßig durchgeübten Ringers,

an dem jede Muskel, jede Sehne zu vollem Dienste ausgebildet ist, nir-

gends Schwulst und träge Masse, alles Kraft und Leben." *) Und

Norden in seinem Monumentalwerke: „Die antike Kunstprosa" rühmt:
„Den Hellenen war der Schönheitssinn, das Gefühl für Harmonie
und die Kraft zur plastischen Gestaltung des Gefühlten in unerreichtem

Maße eigen. Kunst war ihr ganzes Leben und ihr Stempel hatte alle

Erzeugnisse sdes griechischen Geistes geadelt. Die nächsten Geistes-

verwandten der Hellenen waren die Römer: Kraft ihres guten Willens

und ihrer Fähigkeit, sich anzupassen, machten sie sich, wenigstens bis zu

einem gewissen Grade, den empfindsamen Sinn der Griechen für reine,

in sich selbst ruhende Schönheit der Form zu eigen, und da in ihnen

fast noch mehr als in jenen ein Hang zum Pathos und zum Grandiosen

lebendig war, so besaßen sie jene beiden Eigenschaften, aus deren ver-

einigung es sich erklärt, daß die Kunst der Rede im Altertum eine wahre

Zaubermacht auf die Gemüter der Menschen ausübte." „Der heutige

Prediger, Advokat. Parlamentarier will nur durch sachliche Gründe über-

zeugen; wie weit der Zuhörer dabei Vergnügen empfindet, ist ihm ganz

gleichgültig oder nebensächlich; dagegen spekulierte der antike Redner

neben den sachlichen Argumenten auf die Leidenschaftlichkeit und den

Schönheitssinn des Publikums; jener kam er entgegen durch Erregung
der Affekte diesem durch kunstvolle, oft an Raffinement grenzende

Darstellung, denn der antike Zuhörer verlangte nicht bloß im Theater,

sondern auch auf dem Forum àelsàtio.
Nag nun auch der Deutsche nicht in dem Grade wie der Süd-

länder für die Formschönheit der Sprache empfänglich sein, indem er

lieber auf den Gehalt der Literatur eingeht, etwas von dem Sprach-

*) Griechische Geschichte. Aufl. Bd. II. S. 22S.

**) Einleitung. S. 2.

Lbds. 5. A.
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empfinden der Antike, von der plastischen Kraft und Schönheit des homeri-
scheu Hexameters, dem Zauber der soxhokleischen Diktion, der kristallenen

Alarheit des platonischen Dialogs, dem wohlakzentuierten Rhythmus der

ciceronischen Perioden und der bald kraftvollen, bald süßen Melodie der

vergilischen Verse wird auch auf ihn übergehen und sein ästhetisches

Empfinden läutern und veredeln, ihn seelisch etwas erleben lassen.

Mehr als die Form aber wird der Gehalt der antiken Literatur
geeignet sein, künstlerischen Genuß zu bereiten. Die Heldenwelt Homers,
die Gedankentiefe des Sophokles, der hohe Geistesflug platos, der sitt-

liche Idealismus Ticeros, die vaterländische Begeisterung des Livius,
die weltmännische Klugheit des Horaz, die vergilische Weichheit und

Zartheit des Empfindens, die aus einer gewaltigen Individualität her-

verbrechende trübe Resignation des Tacitus, all dies wird seine Wirkung
auf das Herz und das Gemüt eines empfänglichen, bildungsfähigen
jungen Menschen nicht verfehlen. Allerdings liegen diese Momente nicht

au der Oberfläche; der Schüler muß auf die verschiedenen, im antiken

Gestein eingebetteten Goldadern hingewiesen und zur Hebung des edlen

Metalls angeleitet werden, wenn er einen ästhetischen Genuß aus der

Lektüre ziehen soll.

Gemüt und Phantasie können in ganz besonderer Weise gebildet
und genährt werden durch Berücksichtigung der Welt- und Lebensan-

schauung der Griechen und Römer, soweit sie bei der Lektüre dem Schü-

ler entgegentreten. Gerade der Hinweis darauf, wie die literarischen

Schöpfungen eines Volkes der Ausfluß seiner Welt- und Lebensanschau-

ung, gleichsam der spontane Erguß der Volksseele sind, vermag in einer

Iüngliugsseele verborgene Saiten anklingen zu lassen und eine Fülle

von Gedanken, Stimmungen und Gefühlen auszulösen. Was bieten in

dieser Hinsicht, um aus den verschiedenen literarischen Gattungen nur
eine herauszugreifen, nicht die Epen eines Homer und Vergil? Man
vergegenwärtige sich das große Zeit- und Weltbild, das ersterer im Liede

vom Zorn des Achill entworfen: „Himmel und Erde, Land und Meer,
Götter und Helden, Könige und Krieger, Greise und Kinder, Belagerung
und Seefahrt, stürmische Volksversammlungen und stille Familienszenen,

blutige Kampfbilder und friedliches Küustlerschaffen, ganz Hellas und

seine bunte Götterwelt verbinden sich zu einem einheitlichen Gesamtge-

mälde von wunderbarer Mannigfaltigkeit, das durch seine drama-

tische Spannung Hörer und Leser bis zum Ende in Atem zu halten

vermag. Ebenso zeichnet sich durch unerschöpflichen Reichtum der dar-

H vgl. Bamngartner: Die griechische und lateinische Literatur des klassischen

klltertums. S. 2sf.
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gestellten Welt der Gesang vom abwesenden, heimkehrenden und räche-

süchtigen Odysseus aus, mit all den Schicksalen und Abenteuern des

Haupthelden und der ihn umgebenden Welt. — Reicht vergils Kunst

auch nicht an diejenige Homers heran, so ist seine Aeneide doch auf

Jahrhunderte hinaus eine Ouelle echten, reinen Genusses gewesen.

Line wenigstens teilweise Erfassung der Schönheiten iu der Aeneide

und in den Exen Homers, eine wesentliche Vertiefung der aus der Lek-

türe gewonnenen Eindrücke und eine nachhaltige Steigerung des ästhe-

tischen Empfindens wird nun aber ganz besonders dadurch erzielt, daß

man dem Schüler zeigt, wie der Grundgedanke der Dichtung, die Götter-

gestalten der Mythologie, der Charakter der Helden, die Sprache usw,

nationale Eigenart verraten und der treue Spiegel der gesamten Umwelt

sind. Auf alle diese Momente näher einzugehen, erlaubt uns hier die

Zeit nicht. Betrachtungen dieser Art lassen sich bei Behandlung von

Werken der verschiedensten literarischen Gattungen anstellen, besonders

sind die griechischen Tragödien und die Dialoge Platons zwei Zung-

brunnen nie versiegender Schönheit.

Z. Ethische Bildung.
Doch alle Bildung bleibt einseitig und bruchstückartig, wenn zur

intellektuellen und ästhetischen Bildung sich nicht auch die ethisch-religiöse

gesellt, wenn die Schule des Verstandes und des Herzens nicht durch die

Erziehung des Willens ihre Ergänzung findet.

Auf den ersten Blick könnte es nun den Anschein erwecken, das

humanistische Gymnasium eigne sich gar wenig für eine ethisch-religiöse

Erziehung des jungen Menschen, da es in seinen Bildungsmomenten sich

vorwiegend auf eine Kultur stützt, deren Charakter heidnisch ist. Und

doch birgt diese heidnische Vergangenheit, einer reichhaltigen Mine gleich,

zahlreiche Goldadern in sich, deren Aufdeckung der sittlich-religiösen Cnt-

wicklung des jungen Menschen nur förderlich und nutzbringend sein kann.

Die alten Sprachen sind das formelle Grgan der Kirche gewor-

den, sie entstiegen mit dem jungen Christentum den Gräbern der Kata-

komben und fanden ihre weitere Ausbildung in den Schriften der Air-

chenväter und Theologen. Durch die alten Sprachen wurden die Zdeen

des Christentums durch eine Reihe von Jahrhunderten den Kulturvöl-
kern Europas übermittelt. Die großen Geister des Mittelalters kleideten

ihre erhabenen Gedanken in die lateinische Sprache, fochten ihre theo-

logischen und philosophischen Kontroversen in diesem Zdiome aus, und

heute, vom Markt des Lebens verschwunden, bildet das Lateinische als

Kultussprache noch immer ein mächtiges Mittel, um die Einheit und
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Einigkeit der katholischen Kirche über die ganze Erde zu erhalten und

uns als Glieder einer IVeltkirche miteinander zu verbinden, tvenn die

Kirche unsere Mutter ist, so liegt in ihrem kVorte, in ihrer Stimme für
das katholische Empfinden etwas vom zarten Duft, vom süßen Zauber
der Muttersprache.

Doch nicht bloß das religiöse Empfinden, nein auch das religiöse
Verständnis, das Erfassen gewisser Begriffe und Lehren kann durch die

alten Sprachen, besonders durch die Verwertung der Ergebnisse der

Sprachwissenschaft bedeutend gefördert werden. Roger Bacon nennt die

Etymologie: sermo vsl ratio vsritutis. Und in der Tat, wie mancher
Uusdruck in der Sakralsprache wird uns erst klar, wenn wir ihn auf
seinen lateinischen und griechischen Ursprung zurückgeführt haben! Man
denke nur an die Ausdrücke: Kirche se. Religion
chelixars oder rslexars), Symbolum sc-ifu/Zo/ion), Sakrament (saerurs),

Liturgie (Terror co^or), Opfer (operuri), Katechismus sxari/^etv), Firm-

ung skirmurs), Kommunion feommunio) usw.

Bestimmter und klarer zeigt sich der ethisch-religiöse Gehalt der

klntike in den Ideen und Anschauungen, die in ihren Literaturerzeugnissen

niedergelegt sind. Schon der Rhetor Alkidamas, ein Schüler des Gorgias
nennt die Odyssee ein xa/ôr /stov ?ráro7rrgc»', einen schönen

Spiegel des menschlichen Lebens. Und ksoraz rühmt seinem Freunde

Marimus Lollius die homerischen Epen als eine unerschöpfliche Ouelle
ethischer Anregungen. U?ie eine gewaltige Säule ragt aus der antiken

Kulturwelt Sokrates hervor. Dieser Bildhauerssohn hat die Knust seines

Vaters gleichsam ins Ethische übertragen. Er hat als erster es versucht,

das Ideal der Griechen, den harmonischen Menschen, tiefer zu fassen,

ihn von der Außenwelt mehr in die Innenwelt zu verlegen. Er hat

2s Der Schriftleiter kann es sich nicht versagen, hier einige Sätze anzuführen
aus dem methodisch interessanten Buche von Lh. Dumaine Ms butin en grünes
Kernes". Paris lZIZ.

üu mods est SU Istin ou, pour mieux «lire, le lstin redevient s Is mode,

te n'ai pss à expliguer pourguoi, mais, c'est un tsit dont tont Is mouds peut
se rendre compts ansourd'bui. d'ssonts gris c'est un tait dont nous devons nous

resouir, nous surtout pour gui Is Istin est devenu comme une seconds langue

maternelle, celle dsns Isguelle nous nous adressons à I)isu.
tlenx gui le savent ou croient le savoir, tous ceux gui l'ont appris et

gui, bier, avaient presgue boots d'avoir consacre buit ou dix ans de leur vis
à uns langue gn'on Isur disait inntils, ss trouvent tiers ansourd'dui de Is sa-

voir, et Iss antres, ceux gui, dès l'adolesssncs, ont sts diriges vers des etudes

purement utilitaires, ns sont pas loin de maudire leurs parents.
22) vgl. Dr. Walter: Der katholische Religionsunterricht an den humanistischen

Gymnasien. S. ^of.
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als erster es erkannt, daß in dem Ausbau des Seelenlebens, in der

Snnenkultur die wahre Bedeutung und Größe des Menschen liegt.

Seine Bescheidenheit im Urteil, sein unermüdliches Streben nach Mahr-
heit, sein unerschütterliches Festhalten an den einmal als wahr erkannten

Grundsätzen und besonders sein ruhiger und heldenmütiger Tod, gleich-

sam eine Illustration des Apostelwortes: „Man muß Gott mehr gebor
chen als den Menschen," sind für alle Zeiten geeignet, Bewunderung
und Nachahmung zu erwecken.

Bei der Lektüre platons, der dem Bilde des sterbenden Sokrates

für alle Zeiten in seinem phaedon lebendige Gegenwärtigkeit verlieben

hat, drängt sich dem Leser eine parallele zwischen den sich schneidenden

Linien sokratischer und christlicher Lebensweisheit von selbst auf. „Wenn
Sokrates im phaedon seiner Ueberzeugung von der persönlichen Unsterb-

lichkeit Ausdruck gibt." sagt Grimmich, „wenn er von den Mahnungen
der Seligen spricht, in welche ihn der Tod bringen werde, wenn er das

Leben eine Vorbereitung auf den Tod nennt und in seiner Todesver-

achtung der Welt der Sinnenfreuden und des Sinnengenusses die Ge-

wißheit und Erhabenheit eines höheren und idealen Lebens entgegen-

hält, so liegt ein Vergleich mit dem Iohannesevangelium, Rapitel s2

bis 2f. wohl nicht fern." Ebenso bietet platons Ideenlehre, trotz

ihrer fundamentalen Unrichtigkeit, eins Fülle ethischer Anregungen. Me
viel Wahrheit liegt in seiner Auffassung der Seele unter dem Bilde

eines mit zwei Rossen bespannten Magens, von denen das edlere (à-««?)
dem göttlichen Magenlenker (roû?) gehorcht, das andere aber (ààm'a)
den Seelenwagen rebellisch in die Tiefe zu reißen sucht? Werden wir

dadurch nicht unwillkürlich auf jenen Zwiespalt zwischen Geist und Fleisch

Hingewiese», von dem der hl. Paulus so oft spricht? Streift er nicht

an christl. Ideen, wenn er aus dem Worte des Protagoras, der Rörper

sei das Grab der Seele fac5,ua mf/ra den Schluß zieht: Philosoph

sein heißt dem Leben abgekehrt und aufs Sterben gerichtet sein?

Als einen wahren Jungbrunnen für ethische Reflexionen betrachten

wir Tioeros philosophische Schriften. Sie sind zum größten Teil eine

Verherrlichung des Guten und Vernünftigen. Die Reime der Sittlichkeit,

so führt er aus, die Samenkörner der Tugenden, die ersten Begriffe des

Rechtes, die Idee der Gottheit, der Unsterblichkeit liegen bereits in uns,

gelangen in unserem Geiste mit Notwendigkeit zur Entwicklung. Weil

unsere Seele von Gott herstammt, hat der Mensch eine natürliche Rennt-

nis von Gottes Dasein, die sogar den rohesten Völkern innewohnt. Die

") A. a. V. S. Z2.
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Welt als das Produkt eines glücklichen Zufalles zu betrachten scheint

ihm ganz und gar ungereimt; eine göttliche Vorsehung, eine weise Welt-
regierung, welche sich über das ganze Universum erstreckt, ist ein not-

wendiges Postulat der Vernunft. In einer sozial und ethisch hoch er-

regten Zeit schreibt er seine Bücher über die Pflichten, über die Freund-
schaft, über die Verachtung des Todes, die Ertragung der Schmerzen,
die Linderung des Rummers, über das höchste Gut usw., Bücher, die

von den Besten der damaligen Zeit nicht bloß wegen ihrer meisterhaften

Form gelesen, sondern auch wegen ihres hohen sittlichen Ernstes als
eine Art Andachts- und Erbauungsbücher entgegengenommen wurden.
Aein Wunder, daß Tioero im christlichen Zeitalter der Lieblingsschrift-
steller des Ulinuoius Felix, eines Laotantius, eines Lsieronymus und an-
derer gewesen. Wenn man einen Vergleich anstellt zwischen den Büchern
às otkieüs innàtroruin des heiligen Ambrosius und Cioeros Schrift às

otkieiis, so sieht man gleich, wie Ambrosius' Werk geradezu eine Ueber-

tragung des Tioeronianischen ins Christliche ist, und man begreift, daß

etwas mehr als eine bloß schöne Sprache Tioeros philosophische Schrif-
ten bei der Nachwelt unsterblich gemacht hat. Ulan begreift aber dann

auch, warum eine Zeit wie die unsrige, die vielfach von den Wegen
einer gesunden Ethik in die Bahnen einer laxen Laienmoral eingelenkt

hat, Tioero aus der Schule verbannen möchte. Er ist diesen modernen

Menschen zu wahr, zu natürlich, zu sittlich, ein zu strenger Utahner und

Wecker der in der innersten Ukenschennatur schlummernden sittlichen

llräfte, als daß er ihn nicht an verkannte Güter, an verloren gegangene
Lebenswerte erinnerte. Welch tiefen Eindruck der alte römische philo-
soph auf edle, großangelegte Charaktere zu machen imstande war, be-

zeugt uns kein Geringerer als der hl. Augustin, der in seinen „Bekennt-
rissen" den völligen Umschwung seiner Neigungen geradezu mit der

Lektüre der Schriften Cioeros in Zusammenhang bringt.
Welchen Reichtum an ethischen und religiösen Gedanken enthalten

nicht auch die Nlvthen und Sagen der Antike! Und wollten wir vol-

lends auf die Fülle ethischer Zdesn bei den griechischen Tragikern hin-

weisen, wir kämen an kein Ende.

Zst es nun auch in erster Linie der Neligionslehrer, der sich dieses

wertvollen Ukaterials im Unterricht bedienen soll, so wird doch auch der

Lehrer der alten Sprachen, dem eine relativ viel größere Stundenzahl

zur Verfügung steht, die Gelegenheit, die sich ihm von selbst und unge-

zwangen bietet, benützen, um den Schüler aus die innern Beziehungen

zwischen dem betreffenden Lehrstoff und seinen religiösen Renntnissen

aufmerksam zu machen. Nicht bloß das Wissenschaftliche, sondern auch
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das religiöse Interesse findet dadurch Anregung, Festigung und ver-

tiesung.
Der Einblick in die religiöse Welt der Alten ist für den Gebildeten

unserer Tage äußerst wichtig. Eine Kulturwelt, wesentlich verschieden

von der des Christentums, tut sich ihm auf, eine Welt, in welcher der

Mensch, von keiner positiven Religion beeinflußt, zeigen konnte, was er

aus eigener Kraft, in eigenem heißen Geistesringen mit den großen

Fragen des Lebens vermochte. Hellas und Rom sind so recht der

Schauplatz des reinen Menschentums, das Spiegelbild reiner Weltweisheit,
die Heimstätte selbstgeschaffenen Völkerglückes. Der Gebildete unserer

Tage, der am sausenden Webstuhl der Zeit steht und den mannigfaltigen
Einschlag der christlichen Kultur in das Grundgewebe des reinen Men-

schentums nur schwer, oder gar nicht mehr zu erkennen oder zu ent-

wirren vermag, ist hier in der Lage, dieses Gewebe, frei von jeder

christlichen Zutat, zu prüfen, den Menschen getrennt vom Christen, die

natürliche Moral unbeeinflußt von der christlichen zu studieren. Bei keinem

modernen Volke ist etwas Aehnliches möglich, weil in der späteren Li-

teratur stets der Mensch unter dem Einflüsse irgend eines religiösen Be

kenntnisses zu uns spricht. (Fortsetzung folgt.)

3ur griechischen Lektüre an unsern
Gymnasien.

Unsere „Mittelschule" will gewiß auch dazu dienen, die Erfahrun-

gen des einen Lehrers, seien es nun Erfolge oder Mißerfolge, den Herren

Kollegen mitzuteilen, um durch solchen Austausch von Erfahrungen sich

gegenseitig anzuregen.
Wir lesen in der IV. Klasse unserer schweiz. Gymnasien zur Ein-

führung in die herrliche griechische Literatur fast überall Tenophons

Anabasis, später gelegentlich auch etwa das eine oder andere Stück aus

dessen Apomnemoneumata. Warum sollen wir nicht auch einmal zur

Abwechslung Fenophons interessante Hellenika heranziehen, zumal uns

Bünger eine im Verlage Freytag Tempsky erschienene hübsche Aus-

wähl daraus für den Schulgebrauch bearbeitet hat? Abwechslung in

der Lektüre ist für den Lehrer angenehm und belehrend und bewahrt

ihn eher vor Schablone.

Zn der Behandlung eines jeden Autors sollen Sprachunterricht
und sachliche Erklärung einander begleiten und unterstützen. Die Ana-

basis ist nun allerdings durch die lichte Klarheit der Sprache und die
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Schlichtheit und Wärme der Darstellung wie gemacht zur Einführung in

die griechische Lektüre. Wort und Sache stellen da ja meist bescheidene

Anforderungen an unsere jungen Griechen. Fenophon bleibt Fenophon
auch in der Darstellung der viel interessanter«: und schwierigern, ja ge-

legentlich komplizierten Hellenika, er ist auch da meist klar und schlicht.

Als Ganzes sind die Hellenika ja freilich weniger gefeilt als die Ätna-

basis, enthalten z. B. da und dort inhaltlich Lücken, die der Verfasser

jedenfalls durch gelegentliche (Quellenstudien noch ausfüllen wollte, an-

derswo wieder sprachliche Härten. Alber sind solche nicht auch in Eäsar?
Der vielgereiste Söenophon gibt auch zuweilen Alusdrücke oder Formen
aus andern griechischen Dialekten, so die interessante Depesche des Hip-
xokrates nach der Niederlage bei Kyzikos in dorischer Sprache, aus der

man z. B. am Worte erervàrt auch Schüler der IV. Klasse es selber

herausfinden lassen kann, daß der dorische Dialekt eine ältere Form des

Griechischen darstellt, und daß die in der Schulgrammatik angegebene

Ladung der 3. Person Plural Alktiv rr«, die ja im Alttischen zu onm

geworden ist, nicht bloß eine willkürliche klnnahme der Grammatiker
ist, sondern eine wirklich gesprochene, ältere Sprachform darstellt.

Sprachlich zwingt die Fülle der sog. unregelmäßigen Verben den

Schüler unbarmherzig zur steten Wiederholung. Die Kongruenz, die

Kasuslehre, die Lehre von den Pronomina und Präpositionen drängen
sich nicht weniger zur stete» Besprechung und Erklärung heran. Und

sollte die Behandlung der Grammatik noch nicht so weit geschritten sein,

so arbeitet hier die Lektüre gerade wie bei der Eäsarlektüre der Gram-
matik in klarster Weise vor, so daß die zusammenhängende Durchnahme
der betr. Kegeln in der Grammatikstunde vielfach nur noch eine zusam-

menfassende Wiederholung ist. Daneben erscheinen Nominative und

Akkusativs mit Infinitiv, Partizipial- und substantivierte Infinitivkonstruk-
tionen in reichster Aluswahl und führen den Schüler rasch in diese Eigen-
tümlichkeiten der griechischen Alusdrucksweise ein. Ebenso bieten die Hel-
lenika mit ihren vielen Keden reiche Gelegenheit zur Behandlung der

Kioduslehre. Der Lehrer, der es versteht, solche sprachliche Lrscheinun-

gen in Kegeln zu fassen und diese iin Verlaufe der Lektüre in einein

Diktat den Schülern bietet, — pro Stunde vielleicht eine, höchstens zwei

Kegel«: — könnte so anhand der Lektüre die Hauptregeln der griechischen

Syntax allmählich durchnehmen und dem Schüler die spätere gramma-
tikalische Behandlung bedeutend erleichtern.

Tenophon beginnt seine Hellenika bekanntlich dort, wo Thukvdides
sein Geschichtswerk unvollendet schloß, nämlich im Jahre siI s, und führt
sie 50 Jahre weiter durch die selbst erlebte griech. Geschichte bis zur
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Schlacht von Mantineia (362). Und wenn er auch nicht so wie sein

großes Vorbild Thukvdides in die Tiefe steigt und die innern Motivs
und die eigentlich treibenden Rräfte der äußern Vorgänge seinen Lesern

ausdeckt, so entbehrt seine Darstellung mit ihrer Fülle von Mitteilungen
trotzdem nicht des spannenden Interesses. cLenophon, der Söldnerführer
der Anabasis, bleibt Soldat und berichtet darum die militärischen Er-

eignisse mit größter Anschaulichkeit: die Beschaffung der Finanzen, der

kseere und Flotten, die Schilderung der Schlachten zu Land und Masser

und deren Folgen. Aber auch das verworrene politische Leben Griechen-

lands in jener Periode wird von ihm stets geschildert, besonders sucht

er die führenden Männer durch eingestreute Reden kurz und klar zu

charakterisieren, so Alkibiades, Theramenes und Uritios usw. Daneben

werden gelegentlich Feste, Volkssitten, Gewohnheiten, Versammlungen,

Abstimmungen behandelt, und dem Schüler wird so ein anschauliches

Bild vom lebhaften griechischen Volke im Urieg und Frieden, in seinem

bürgerlichen und politischen und militärischen Leben entrollt. Fenophon

zwingt so nicht bloß zur Sprachbehandlnng, sondern auch stets zur Sach-

erklärung und zwar in der mannigfachsten Art, so daß besonders auch

der Geschichtsunterricht durch seine Lektüre belebt und vertieft wird.

Seine Ausführungen über die damaligen politischen und militärischen

Verhältnisse Griechenlands drängen notwendig zu Vergleichungen zwischen

damals und jetzt. Und diese Vergleichs dienen nicht bloß der verbeut-

lichung des Autors, sondern in der ungezwungensten Meise auch der

gelegentlichen Behandlung des staatsbürgerlichen Unterrichts für unsere

werdenden Bürger. Der Feldherrenprozeß und der Uampf zwischen

Uritias und Theramenes z. B. sind überreich an Gelegenheit zu solchen

ungezwungenen Vergleichen.

Soll ich meine Erfahrungen über meine sechsmonatliche Beschäf-

tigung mit êLenephons îsellenika kurz zusammenfassen, so muß ich be-

kennen:

s. Die Lsellenika sind sprachlich und sachlich interessanter, aber auch

etwas schwieriger als die Anabasis, stellen darum an Lehrer und Schüler

auch höhere Anforderungen.
2. Sind die unregelmäßigen Verba bereits durchgenommen, und

sind die Schüler fleißig und strebsam, so darf es der Lehrer trotzdem

wagen, in der IV. Ulasse die Liellenika zu behandeln. Er wird den

versuch nicht bereuen. I. ksermann, Luzern.
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Vücherecke.
Unter den zahlreichen Ausgaben französischer und englischer Schriftsteller für

den Schulgebrauch nimmt Freytags sehr mannigfaltige und reichhaltige Sammlung
eitien hervorragenden Platz ein. Sie erblickt die Hauptaufgabe der fremdsprachlichen
Lektüre darin, den Schülern das Verständnis für die geistige und materielle Kultur,
für Leben und Sitten der Franzosen und Engländer möglichst zu erschließen. Zu
diesem Zweck wird vorzüglich die historische, novellistische und poetische Literatur des

Jahrhunderts herbeigezogen, daneben kommt aber auch die klassische Periode zu
ihrem Rechte.

Diese Grundsätze prägen sich auch in den letzthin erschienenen Bändchen aus,
itidem selbe teils der neuen und neuesten Literatur atigehören, teils aus dem Zeit-
alier der Elisabeth entlehnt sind. Zu den ersteren gehören:

I. chllristopirer tfolu-udus, tllv àeoverz ot -Lmsrlvu, d) »usdluxton
Ii viitA.

I'etev btimplo, t»y tlupitâin ölnvrvut.
3. In tliv àxs «k Ilinliv, Iiz 3 di. kletelier.
Zu den letzteren gehört das Lustspiel:
4. Äuvü àllu ubonl notliin^, bz- ^llulcespeurv.
Die drei erstgenannten Bändchen können wir als Schullektüre ohne Einschrän-

kuug empfehlen. Sie alle führen uns auf die hohe See und gemahnen uns an das
Wort des englischen Dichters: „lilz- liomo is tlis ocean."

Der Amerikaner Washington Irving schildert uns in seinem Ehri-
stoph Eolumbus die Entdeckung Amerikas, wenn auch nicht auf streng-historisch-
kritischer Grundlage, so doch in überaus anziehender Form, von seinen zahlreichen
kleinen historischen Schriften gebührt dem „Eolumbus" unstreitig die Palme. Diese
Schrift hat auch am meisten dazu beigetragen, Irving zum nationalen englischen
Dichter zu machen. Denn sie erwarb ihm nicht nur die goldene Medaille der könig-
lichen Gesellschaft für Literatur, sondern brachte ihm auch hohe Ehren von Seite der
Universität Grsord ein.

Peter, der Einfältige von Kapitän Marryat schildert uns das
Leben und die Leiden eines Seekadetten. Peter Simple, „tlio tool ok tbs tumily",
wie er sich selbst nennt, erinnert an Parzival, der sich trotz seiner „Thumbheit" durch
alle Fährnisse hindurcharbeitet, oder auch an den abenteuerlichen Simplicius Simxli-
cissimus.

Fletchers „In den Tagen von Drake" führt uns in die Zeit des
großen Kampfes zwischen Spanien und England und vermittelt so auch geschichtliche
und kulturgeschichtliche Kenntnisse, vor allem aber zeigt uns diese Schrift die ersten

Dlnfänge des meerbeherrschenden Albions und seinen zähen und erfolgreichen Kampf
gegen den überwindlich scheinenden Gegner. Wir können dies Büchlein gerade für
unsere Zeit empfehlen. Denn wie es sich im damaligen Kampfe um die Weltmacht-
steliung von England und Spanien handelte, so handelt es sich im gegenwärtigen
Kriege um die Welthegemonie von England und Deutschland. Die vier ersten Ka-
xitel können überschlagen werden. Der Verfasser, wohl zu unterscheiden von John
Fletcher, dem bekannten Dramatiker zur Zeit Shakespeares, wurde fSSZ in kfalifax
geboren und ist in England vorteilhaft als Mitarbeiter großer Zeitungen und ver-
sasser von Romanen bekannt.

Shakespeares Lustspiel „viel Getue um nichts" scheint uns als
Schullektüre weniger geeignet, nicht bloß wegen seiner dramatisch-technischen Mängel,
sondern noch viel mehr wegen seines tändelnden Inhaltes, dem wir keinen erzieheri-
scheu Wert abgewinnen können. Wenn es ein Lustspiel sein muß, so lesen wir lieber
den „Kaufmann von Venedig", in welchem die Doppelhandlung viel inniger ver-
knüpft erscheint und tiefe, ernste Wahrheiten in hinreißend schöner Form zuni Aus-
druck gelangen.

Allen Bändchen sind Anmerkungen beigegeben, mit Wörterbuch ist jedoch nur
das Schriftchen von Fletcher versehen. Zur Erleichterung der Schüler und im In-
teresse schnellerer Lektüre würden wir für alle Bändchen Sxezialwörterbücher befür-
Worten, wie wir sie bei den Ausgaben von velhagen und Klasing finden. — Zu
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bemerken ist noch, daß die vcrlagshandlung (G. Freytag in Leipzig) den Lehrern
gern Freiexemplare behufs näherer Prüfung liefert.

Or. I. B. Egger 0. 8. ö., Tarnen.

Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller: Luxàiv hlrun
âvi, psr Uviivrê äe Lal/ue, Aus trudl au« ?r««per Aêrimêe.

Beide Bündchen eignen sich vortrefflich als Lektüre für die obern Klassen
höherer Schule».

Es wäre sehr interessant neben l'àvsrs v. Aolisre auch Engönis Llrsnäis zu
lesen, die Schilderung des Geizigen ist damit erschöpft.

Mit Ausnahme von Eolomba und Carmen gibt die Auswahl aus lllörimös
einen genügenden Einblick in die Werke dieses hervorragenden Novellisten. Seite

tt, Zeile 22 sind Antwort und Frage irrtümlicherweise auf die gleiche Zeile gefegt.
Ueber die vollendete Ausstattung der Bändchen aus der Sammlung Freytag ist es

nicht mehr nötig ein Wort zu verlieren. Spezielle Wörterbücher und Anmerkungen
ermöglichen auch das Selbststudium dieser Werke. W.

L. llnlii pusari« «le délia xsllieo oommeiàrii VII. Für den Schulze
brauch herausgegeben von W. Fries. II. verbesserte Auflage. 2 K. Wien-keipziz,
Temxsky à Freytag.

Eine billige, praktische Ausgabe mit einem herrlichen Drucke. Eine knappe
Einführung erspart Lehrern und Schülern ein Diktat über den Schriftsteller und dessen

Werk. Eine ebenfalls kurz gehaltene Darstellung über das römische Kriegswesen zn
Cäsars Zeiten führt klar und genügend in die Kenntnis der einschlägigen Realien
ein. Den Bedürfnissen der Schule entspricht auch die Gliederung des Textes nach

Hauptabschnitten mit den entsprechenden Ueberschriften. Weniger dürste es begrüßt
werden, daß der Herausgeber in der guten Absicht, den Schülern Schwierigkeiten zu
ersparen, in der Textgestaltung einen für den Schüler ,,glatt lesbaren Text" herzu-
stellen sich bemüht, selbst gegen den Wortlaut der Handschriften. Das Buch darf
trotzdem zur Einführung bestens empfohlen werden. Z. Hermann, Lnzern

Iäggi Viktor, Lateinische Elementargrammatik mit eingereihten
lateinischen und deutschen Uebungstücken für die untern Klassen des Gym-
nasiums. s. Auflage. Kommissionsverlag „Paradies" Ingenbohl, lIfS. Preis
geb. Fr. H. 60.

Die dritte Auflage von Iäggi's Elementargrammatik hat merkliche verbesser-
ungen erhalten. Die wesentlichsten Aenderungen gegenüber der frühern sind: i,
wurde die dritte Deklination „bis zur Grenze des Möglichen" vereinfacht; 2. wurdrn
die zusammenhängenden Stücke in einem Anhange gesammelt. Das drängt natürlich
den Stoff der Grammatik enger zusammen; z. wurde die Kasuslehre ganz wegge-
lassen und soll in erweiterter Form samt der Syntax als kurze lat. Grammatik
nächstes Jahr erscheinen; wurden die Colloquia erweitert und neue hinzugefügt.

Ein Vorzug der Zäggischen Grammatik besteht darin, daß er wieder wie einst
Kühner Grammatck und Uebungsstücke in ein und demselben Bande bringt, dagegen
wird der oft doch bis zur Ermüdung lehrhafte U.ext dieser Uedungsstücke dem Lehr-
buch vielerorts die offizielle Aufnahme versagen.

Auch über den Wert der Colloguia kann man geteilter Ansicht sein. Heute
ist ja unser Lateinunterricht zum vornherein etwas eingeschränkt, was uns begreif-
licherweise zwingt, alles Unnötige beiseite zu lassen. Vb man es notwendigerweise
mit den Schülern heute dazu bringeu soll, daß sie geläufig Latein sprechen, das

möchten wir ebenfalls sehr bezweifeln, geht man doch im Universttätsbetrieb immer
mehr davon ab, die Lerufsphilologen auch zu korrekten Latein-Sprechern heranzn-
bilden. Sollen wir da auf dem Gymnasium unsere kostbare Zeit dennoch zur Er-
langung dieser „Kunstfertigkeit" verwenden? Or. H.

Die nächste Nummer erscheint am 2?. Sept. Redaktionsschluß am 13. Sepü
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(Fortsetzung.)

In den klassischen Werken dieser typischen Vertreter einer rein

natürlichen Moral sieht nun der Studierende bald hier bald dort ein

Lichtlein aufblitzen, eine Flamme hervorbrechen, von der er ursprünglich

meinte, Christus habe sie vom bjimmel aus die Erde gebracht, und doch

hatte Gott den Funken bereits bei der Erschaffung als notrvendige Bei-

gäbe dem Menschen ins bserz gelegt. Durch das Dunkel des kseiden,

tums bricht siegreich der Beweis sür die anima natnralitsr dwistiana.
Das erkennt der junge Mann wie vielleicht nie vorher. Die von ihm
bis dahin scharf gefaßten örtlichen und zeitlichen Scheidelinien werden

verwischt, nicht mehr die Menschen in den verschiedenen Zeitaltern, son-

dern der Mensch an sich rückt in den Mittelpunkt seines Interesses, und

dieser Mensch, — das erkennt er nun klar, -— ist überall und jederzeit

derselbe gewesen, am Ganges und am Nil, am Fuße der Äkropolis und
des Rapitols, an den Gestaden des Rheines und der Donau; die gleichen

großen Probleme hat er in seinem Geiste gewälzt, mag er nun unter
den Pyramiden in Mumiensärgen schlafen, oder in römischen Aolumba-
rien seines Lebens kümmerliche Neste in kleiner Äschenurne geborgen

sehen, oder endlich in eines Friedhoss geweihter Erde den Tag der

Auferstehung erwarten.

Mit dieser Erkenntnis der anima, natnralitsr okristiana verbindet

sich aber zugleich auch die Einsicht in die Tatsache, daß der Mensch der

alten Welt in seinem Dränge nach Wahrheit und Licht den großen

Problemen des Lebens nicht gewachsen war, daß der Genius des Älter-
tums alle seine Rräfte ausgebraucht und erschöpft hatte und einem

sicheren Äuflösungsprozesse entgegenging, wenn ihn: nicht der Gdem eines

neuen Lebens eingehaucht worden wäre.
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Dieses Nsgenerationsbedürfnis im absterbenden antiken Riesen aber

läßt die ganze große Bedeutung des Christentums erkennen, das der

welterneuernde Laktor wurde, der unter sorgfältiger Schonung und voller

Respektierung der Natur des Menschen, diesen aus den Niederungen der

Verzweiflung heraus auf die Höhen eines neuen hoffnungsvollen Leben-

hob. Durch den vergleich dieser zwei großen Abschnitte der Weltge-

schichte gelangt der Studierende notwendig zur Einsicht, daß durch die

christlichen Lehrsätze die heidnische Welt- und Lebensanschauung, wie sie

in der klassischen Literatur ihren Ausdruck fand, verbessert, ergänzt und

vervollkommnet wurde, und daß somit das antike Humanitätsideal einer

notwendigen Ergänzung durch das christliche Erlösungs- und Vollendung;-
ideal bedürfte.

So treten die gewaltigen Grenzlinien zwischen vorchristlichen: und

nachchristlichem Denken und Wollen, Erkennen und Vollbringen markant

hervor. Der Studierende sieht ein, daß die Antike eine Religion der

Schönheit, das Christentum aber eine Religion der Wahrheit ist, in deren

Licht das Häßliche, Sinnliche, ja Dämonische, das ersterer bei allem

äußern Glänze anhastet, verschwinden und dem Idealbilde Jesus von

Nazareth Platz machen mußte. Er wird sich der Notwendigkeit des

christlichen Religionsunterrichtes bewußt, erkennt, daß das Gymnasium,

wenn es sich auf einen universellen, wahrhast wissenschaftlichen Stand-

punkt stellen will, notwendig griechisch-römisch-christliche Bildung vermit-

teln muß. —

Damit haben wir die Hauptmomente der Einwirkung humanistischer

Studien auf die Menschennatur, den Menschengeist dargelegt. Haben

wir alles gesagt? Nein. Wir könnten noch eine ganze Reihe von

Gründen ins Feld führen, wir könnten noch vom rein utilitaristischen

Standpunkt aus erwägen, wie viel die antiken Sprachen zu einem leich-

teren und vernunftmäßigeren Erlernen der modernen Sprachen beitragen,

wie notwendig die Kenntnis des Lateinischen sich für den Juristen er-

weist, von welcher Bedeutung die Aneignung des nötigen Wortschatzes

der alten Kultursprachen ist zum Verständnis ihrer lexikalischen Bestand-

teile, die in alle modernen Kultursprachen eingedrungen sind, wie endlich

für den Naturwissenschaftler und Mediziner die wissenschaftliche Ter-

ininologie dadurch erleichtert und gewissermaßen durchgeistigt wird, doch

es würde uns zu weit führen.
Wir gehen zur zweiten Gattung über und fragen uns auch chier:

welche Bedeutung hat die Realschule für die Bildung der Men-

schennatur?
Es wurde früher betont, daß die Bewältigung der Natur durch
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den Menschen das eigentliche Thema des Realisten ist. Allein weil er

eben Mensch ist, darf ihm auch Sprache und Literatur nicht fremd blei-

den. An Stelle der alten Sprachen treten hier die neuen: Französisch,

Liiglisch und Italienisch. Sie sollen ihn? humanistische Bildung ver-

Mitteln, das Gedächtnis stärken, die Denkkraft schulen, den Geschmack

läutern, die Anschauung veredeln.

Der französischen Grammatik wohnt unzweifelhaft die Gesetzmäßig-
keit in einem hohen Grade inne, so daß sie bei richtigem Betrieb an ein

geradliniges, fortschreitendes Denken gewöhnt. Auch dem Italienischen
und Englischen wollen wir diese Kraft nicht ganz absprechen. — Die
modernen Sprachen wollen dann als lebende Sprachen auch lebendig

nachgebildet werden, in? Gegensatz zu den alten, die uns nur geschrieben

vorliegen. Es muß daher auf Aussprache, Akzent, später auf Tonfall
und Ausdruck inehr Sorgfalt verwendet werden als bei den alten. Damit
aber ist, wie Millmann bemerkt, H eine Disziplin des Ghres und der

Zunge gegeben und ein Gebiet der Fertigkeit eröffnet, wofür die klassische

Philologie nichts Analoges besitzt. Das Sprachgefühl, der Sinn für
sprachliche Schönheit und Feinheit wird geweckt und gepflegt.

Sodann liegt in der englischen, französischen und italienischen Li-

teratur ein großer herrlicher Schatz von Kulturideei? und Kulturarbeit,
die dem Schüler auch ein reichhaltiges materielles Missen zuführen, das

geeignet ist, auf sei?? ästhetisches und ethisches Empfinden bildend einzu-

wirken. Hervorragende Dichter und Denker der Menschheit haben ihren

Anschauungen, Gefühlen und Stimmungen in diesen Sprachen Ausdruck

gegeben; die Lektüre dieser Merke wird nicht verfehlen, einen entsprechen-

den Eindruck auf den Schüler zu inachen. Auch große charaktervolle

Persönlichkeiten treten auf, die der Jugend als Vorbild dienen. Leben,

Geschichte, Literatur, Kultur führen den jungen Menschen an die Probleme,
an die Mege heran, auf denen geistig hochentwickelte Völker Wahrheit
und Glück gefunden. Mie manches kann ihnen der Schüler ablauschen,

es sich in seiner Art zurecht legen und fürs spätere Leben nutzbar

machen?

Die neue?? Sprachen haben dann auch, verglichen mit den alten

Literaturen, den Vorzug, daß sie christlichen Völkern entstammen und in

vielen ihrer Schöpfungen einen ausgesprochen christlichen Charakter zei-

gen; dann weisen sie auch den alten gegenüber einen wertvollen Zuwachs

neuer Dichtungsformen und Stile auf, stehet? mit unserem Gedankenin-

halt und Gedankenkreise it? mehr unmittelbarer Beziehung als jene, was

') vgl. A. a. O. S. zro ff.
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ihnen nach gewissen Richtungen eine, wenn nicht formell, so doch ma

teriell stärker bildende Wirkung verleiht.
Endlich darf auch nicht der praktische Vorteil der moderne»

Sprachen gegenüber den alten unbetont bleiben, lateinisch war einst

die Sprache der höheren Stände Suropas, deren Reuntnis sür den

Staatsmann und Gelehrten, aber auch sür den Großkaufmann von

höchstem Nutzen, sa fast unentbehrlich war; die Vertrautheit mit der

griechischen und lateinischen Sprache eröffnete aber auch den einzigen

Zugang zu den reichen Wissensschätzen, die in den klassischen Literaturen

niedergelegt sind. — In beiden Punkten haben heute Englisch, Deutsch,

Französisch und Italienisch zum großen Teil die Erbschaft der klassischen

Sprachen angetreten. Die drei ersteren Sprachen sind heute die Spra

chen der Diplomatie, des internationalen Verkehrs, der Wissenschaft, der

Technik und des Handels. Immer näher rücken uns nicht nur England

und Frankreich, sondern auch die angelsächsischen Riesenreiche jenseits der

Meere, die vereinigten Staaten, Ranada, Australien, Südafrika. Uuf

den neuen örtlichen Grundlagen, die das ssi. Jahrhundert geschaffen,

durch die Besiedlung weiter Länder in fremden Erdteilen mit Europäern,

erhebt sich eine neue Rultur, dereu Träger vor allem Engländer, Deutsche

und Franzosen sind. H

Angesichts dieser Tatsachen muß jeder die Erlernung der moder-

nen Sprachen als ein notwendiges Bedürfnis der Zeit betrachten, und

da mit diesem durch die Zeit geforderten Studium zugleich ein hoher

Bildungswert verbunden ist, kann man es nur begrüßen, daß ein großer

Teil der Gebildeten nach dieser Richtung hin seine Geisteskraft betätigt.

Ob nun aber die neueren Sprachen zu einem den alten Sprachen

ebenbürtigen Bildungsmittel gestaltet werden können, wie z. B. Mathias
in seiner „Pädagogik" behauptet, möchten wir doch bezweifeln. Es lassen

sich dagegen verschiedene Gründe anführen.
g.) Die lateinische Sprache ist, wie früher betont wurde, viel logi-

scher entwickelt, viel klarer durchgebildet, viel anschaulicher gestaltet, als

Französisch, Englisch und Italienisch. Sie ist auch schwerer als die neue>

ren Sprachen, die unserem Denken und Empfinden viel näher stehen.

Darum ist sie auch ein besseres Mittel, den jungen Geist zu bilden.

b) Weiter ist zu erwägen, daß der organischen, wie der geschickt

lichen Entwicklung nach das Lateinische vorangeht, die romanischen Spra-

chen erst nachfolgen; diese sind aus jenen hervorgegangen. Wer sich

daher zuerst das Lateinische aneignet, lernt folgerichtig, und es erschließen

sich ihm dadurch eine Unmasse von Verhältnissen und Beziehungen faß

ft vgl. Ehrke: Mehr Englisch und Französisch. S. t f.
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ten, Nit Recht sagt Zielinski : I Die lateinische Sprache verdient schon

aus dem Grunde die erste Fremdsprache zu sein, die der Schüler lernt,
weil ihm das Lesen keine Schwierigkeit bietet, da man die Wörter fast

vollständig so ausspricht, wie sie geschrieben sind. Dies ist bei keiner

modernen Sprache, die für uns in Betracht komme» kann, der Fall,
Durch das Anpassenmüssen der Aussprache an die Schrift, fühlt der

Schüler gleich, daß die Nacht eines Gesetzes und nicht Willkür in der

Fremdsprache über ihm schwebt. <Ls ist für ihn doch viel nützlicher z. B,
das Wort „sst" mit allen seinen Bestandteilen auszusprechen und erst

nachher beim Studium des Französischen die später abgeschliffene Aus-
spräche „sll" zu merken, als gleich anfangs sich sagen zu müssen, man

schreibe zwar „s-s-t", spreche aber „sb". Beginnt ein Schüler mit dem

Französischen, so muß er hören, daß ein Wort, welches wie „sb" aus-

gesprochen wird, bald „st", bald „sst", bald „mt" geschrieben wird, daß

in „lloixt" das ,,T" nicht hörbar ist, daß „lumusur" und „Isbsur" kein

„e" im Auslaut haben, wohl aber „äsmsars, bsurs". Ja, warum das,

kann er fragen. „Die Grammatik verlangt es," müssen wir ihm sagen.

Innere Gründe könne» wir ihm keine angeben, bsier fühlt der Schüler
kein Gesetz, unter dem er steht, sondern Willkür; ein dem Nenschen inne-

wohnendes Streben für jeden Fall ein Gesetz, einen vernünftigen Grund

zu suchen, wird sozusagen erstickt. Und doch haben alle obigen Gr-

schcinungen einen hinreichenden Grund, nur liegt er in der lateinischen

Sprache, Die Rechtschreibung von st, est und alt ist dem Lateinschüler

leicht verständlich, wenn er darauf aufmerksam gemacht wird, daß sie

vo>l den lateinischen Worten: st, est und bsbsst herstammen, daß der

überflüssige Uonsonant „Z" in „àoÍAt" im lateinischen àl^itns seine Tr-
klärung findet, daß äsmsurs und beurs deshalb ein „s" haben, weil sie

im Lateinischen auf einen vokalischen Stamm: mors, Iiors endigen, bon-

ilsur und Isbsnr keinen Schlußvokal aufweisen, weil sie auf einen kon-

sonantischen Stamm: Imuor, Isbor auskaufen. In welcher der beiden

Sprachen liegt nun hier wirklich bildende Arbeit? Sicher weniger in

der modernen Fremdsprache, in der der Schüler auf Treu und Glauben
alles annehmen muß, als vielmehr in dem auf ungleich rationelleren

Prinzipien aufbauenden Latein.
Die französische Sprache scheint mir sodann, an den alten Spra-

chcn gemesseil, in ihrem alten Satzbau viel einförmiger und vermag des-

halb den jugendlichen Geist bei weitem nicht so intensiv zu beschäftigen,

wie etwa eine klassisch lateinische Periode. Auch die Uebersetzung der

') kl. a. G. S. 2Z f.
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französischen Dichter gibt dem Schüler bei weitem nicht so viel zu schaf.

fen, wie Void, Vergil oder Horaz, von den Griechen gar nicht zu reden.

Davon konnte ich mich selbst überzeugen, indem ich einmal die gleichen

Schüler von der dritte» bis achten Gvmnasialklasse in Latein und Fran-

zösisch unterrichtete. Zn der modernen Fremdsprache kamen wir verhält

nismäßig rasch vorwärts, lasen Dichter und Prosaiker, ohne auch nur

annähernd auf so große Schwierigkeiten und Hemmnisse zu stoßen, wie

im Lateinischen. Besonders bei mittelmäßigen und schwachen Schülern

konnte ich wahrnehmen, wie ungleich schwieriger für sie ein lateinischer,

denn ein französischer Tert zu bewältigen war.
Was dann den Gehalt der antiken und modernen Literaturen an-

belangt, so wollen wir keine parallele ziehen. Zch lasse es dahin gestellt,

ob die Rleisterwerke der Engländer, Franzosen und Italiener eine so

reichhaltige ideelle Busbeute ermöglichen, wie die eines Homer, Sophokles,

Plato und Demosthenes, Thukvdides und ^enophon, Cicero und Cäsar,

Horaz und Vergil, Sallust und Tacitus. Wir können zugeben, daß die

modernen Literaturen, besonders die englische, durch Wucht und Fülle

der Gedanken, und durch Tiefe der Empfindung den klassischen nicht

nur nicht nachstehen, sondern sie sogar übertreffen, daß besonders die

historischen Schilderungen, die sozialen und wissenschaftlichen Essays bei

manchen Franzosen und Engländer lebendiger, packender und daher bil-

dender sind, als bei den Blten, allein es handelt sich hier in erster Linie

nicht um die Reichhaltigkeit und Vollkommenheit, sondern um eine Lek-

türe, die dem jugendlichen Geiste am angemessensten, am homogenste»

ist, und dafür eignen sich aus Gründen, die wir oben angeführt, die

alten Klassiker besser. Und so bleiben denn unseres Erachtens nach wie

vor die Griechen und Römer die besten Schleifsteine des jugendliche»

Denkens. — Uebrigens zählt das Französische überall in Deutschland

und der Schweiz zu den Pflichtfächern des Gymnasiums. Rechnet man

nun die aus den alten Sprachen und dem Französischen erzielte formale

und materiale Bildung zusammen und vergleicht sie mit der aus den

zwei Fremdsprachen an der Realschule gewonnenen, so wird das plus

notwendig auf Seite der humanistischen Richtung liegen müssen. — Zu-

gegeben, sagt vielleicht der realistisch Gebildete, allein neben den nieder

nen Sprachen betonen wir besonders die Naturwissenschaften und die

Rlathematik; und diese sind ebenfalls ganz vorzügliche Vermittler huma-

ner Bildung.
Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir auch diesen Disziplinen

einen hohen Wert in der Bildung der Zugend zuerkennen müssen.

Durch die Brt seiner Stoffe kommt dem naturwissenschaftlichen
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Unterrichte eine wichtige formale Aufgabe zu, die man als Schulung
ver Fähigkeit des Beobachtens bezeichnen kann. In dieser Hinsicht bil
det der naturwissenschaftliche Unterricht eine notwendige Ergänzung der

abstrakten Fächer. Rein Unterrichtsfach wendet sich so unmittelbar an

die Sinne wie dieses. Hier müssen alle Sinne in den Dienst der Be-

obachtung treten, alle als Tore dienen, durch welche naturgeschichtliche

Kenntnis einzieht.

Von der Beobachtung der Erscheinungen und Vorgänge muß der

Schüler zur logischen Begriffsbildung fortschreiten. Sie erfolgt durch

Nachdenken über das Beobachtete, durch das Bilden von Urteilen über

das Betrachtete, durch Vergleichung der verschiedenen Objekte und Er-
scheinungen miteinander, durch Ausscheidung des Besonderen vom All-
geineinen, des Wesentlichen vom Unwesentlichen' Aus den Beobachtun-

gen, welcher an einzelnen Dingen oder Erscheinungen macht, lassen sich

allgemeine Sätze erschließen, und so wird er mit dem Gebrauche der

induktiven Methode vertraut, welche ja auf den zwei Grundsätzen : „Glei-
cher Grund, gleiche Folge" und „gleiche physische Ursache, gleiche Wirkung"
beruht.

So bildet denn die Naturwissenschaft in ihrer Art den Menschen'

geist. Während die sprachlichen Fächer und auch die Mathematik das

Uuffassungs- und Vorstellungsvermögen mehr nach der Seite des ver-
staudes und der Phantasie üben, wirkt der naturwissenschaftliche Unter-

richt mehr ein auf das Beobachtung?- und Darstellungsvermögen der

äußern Objekte, auf den Wirklichkeitssinn in Auffassung und Darstellung.
Sine Zeit, wie die unsrige, die so sehr mit materiellen wie ideellen Gü-

tern rechnen muß, kann den Naturwissenschaften für den Ausbau dieser

Seite der menschlichen Seelenkräfte nur dankbar sein.

Nicht minder wichtig sind die materiellen Kenntnisse, welche

die Naturwissenschaften vermitteln. Ein gewisses Maß derselben gehört

zum notwendigen Bestandteile einer zeitgemäßen allgemeinen Bildung.
Bei den heutigen Weltanschauuugskämpfen, die zum großen Teil auf
dem Gebiete der Naturwissenschaften sich abspielen, muß man entschieden

verlangen, daß der junge Mann über die wichtigsten Errungenschaften,

Tatsachen, Gesetze und Hypothesen, die im Mittelpunkt dieser Kämpfe
stehen, Bescheid wisse.

Wie wertvoll sind auch die technischen Kenntnisse! Was den

Menschen vor anderen Wesen auszeichnet, ist nächst Vernunft und Sprache

die Hand. Durch Vereinigung des Intellektes mit der Kunstfertigkeit

vermochten sich die Völker durch die einzelnen Epochen der Kulturge-
schichte, von der Steinzeit zur Bronzezeit und von dieser zur Eisenzeit
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emporzuschwingen. Wechselseitig haben sich Wissen und Rönnen geför

dert. Wo eine hohe Kultur, da ist auch vielfach eine weitentwickclte

Technik. Babylon und Negypten und auch Rom beweisen es.

Neußerst wichtig ist auch ein gewisses Maß biologischer Rennt

nisse zum Verständnis des Baues und der Funktionen des eigenen Kör-

pers. Klare Einsicht in den eigenen (Organismus und den der Lebe

wesen überhaupt, wird sicher auch die ganze Lebensführung und Lebens-

Haltung des jungen Menschen, besonders auf der Universität, mitbestim-

men helfen.
Die Gründe, welche den Bildungswert des naturwissenschaftlichen

Unterrichtes zur Geltung bringen, sind dann auch ästhetischer Natur.

Die Ausbildung und Pflege der Sinne durch fortgesetztes Beobachten

schafft die Grundlage für die ästhetische Bildung. Die verschiedenen

Naturgebilde nach ihren Formen und Farben, ihrer Gruppierung zu

kleineren oder größeren Einheiten, ihren harmonischen Gesetzen bilden

eine reiche (Quelle des Schönen. Raumer weist mit Recht darauf bin,

daß den Knaben, wenn sie stark mit den sprachlichen Elenrenten beschäf-

tigt werden, ein richtiger natürlicher Trieb innewohne, sich durch Un-

schauen von Kristallen und Blumen zu erfreuen und zu erquicken. Welche

Freudenquellen das Beobachten, das Sichergehen in Gottes freier Natur,

also auch die wissenschaftliche Beschäftigung mit derselben, im Herzen des

Menschen auszulösen vermögen, hat noch unlängst in herrlichster Urt

Bischof Kepplers bekanntes Büchlein gezeigt.

Noch mehr Nahrung aber kann der naturwissenschaftliche Unter-

richt dem Menschen nach der ethisch-religiösen Seite hin vermitteln.

Die Naturgesetze haben etwas Unbeugsames an sich und verlangen vom

forschenden Geiste Unterwerfung, unbedingte Fügung in ihren Lauf, „sZn

allen anderen Dingen, sagt Göthe, ist alles mehr oder weniger biegsam

und schwankend und läßt alles mehr oder weniger mit sich handeln; aber

die Natur versteht gar keinen Spaß, sie ist immer wahr, immer ernst,

immer strenge, sie hat immer recht, und die Fehler und Irrtümer sind

immer des Menschen. Den Unzulänglichen verschmäht siez nur dem

Zulänglichen, Wahren und Reinen ergibt sie sich und offenbart ihm ihre

Geheimnisse/' Eingehende Beschäftigung mit den Erscheinungen der

lebenden Natur muß auch zur Einsicht der Unvollkommenheit mensch-

lichen Wissens und damit zur Bescheidenheit führen. Der Schüler, der

mitten im Leben und Weben der Natur sich überall von schaffenden

Kräften umgeben sieht, füht einigermaßen, weshalb er verpflichtet ist,

auch seinerseits nicht zu ruhen, sondern eine gewisse Tätigkeit, sowohl

seelisch als geistig, anzustreben, um ein brauchbares Glied der mensch-

lichen Gesellschaft zu werden.
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Aus dem Studium der Naturwissenschaften soll sodanu für den

Studenten auch die Erkenntnis fließen, daß die ganze ihn umgebende

Natur in ihrer Art ein Tedeum auf den Schöpfer ist. Die staunens-

werte Ordnung und Gesetzmäßigkeit im Mineral-, pflanzen- und Tierreich,
sowie die wunderbare Abstufung vom Unvollkommensten bis zum voll-
kommensten im Reiche der unorganischen und der organischen Natur
weisen mit Notwendigkeit auf die Macht, Güte, Weisheit und Größe
einer über der Natur stehenden Intelligenz, eines überweltlichen Ordners
und Lenkers hin.

Linen intensiven Betrieb erfährt dann neben den naturwissenschaft-

lichen Lächern an den Realanstalten auch die M athemati k. Trotz ihrer
vielfach geradezu „glänzenden Unpopularität" ist sie ein Bildungsmittel
bedeutungsvollster Art,

gn materieller Hinsicht bietet die Mathematik die notwendige

Grundlage zum Verständnis einer Reihe von Wissenschaften. Niemand,
der der Mathematik unkundig ist, ist imstande, die Probleme und Leist-

ungen der exakten Wissenschaften recht zu würdigen, nie voll und ganz

zu erfassen, was ein Naturgesetz ist.'

Selbst eine ethische Seite kann ihr abgenommen werden. „Die
Mathematik," sagt Raumer, „ist die Wurzel und Blüte der Gesetzlehre,

der Natur und ebenso der Künste; sie offenbart das Gesetz der Arvstalle,
der chemischen Mischung, der Zahl von Blüten, Blättern und Staubfä-
den, der Gestalt, Größe und Bewegung der Gestirne; sie ist der Geist
der Festigkeit mächtiger Münster, der Geist der Harmonie in der Musik,
sie gibt dem Maler Maß und Ordnung, sie lebt im Herameter Homers
und in den Thormaßeu der Tragiker. H

Allerdings ist die Mathematik nur eines der Elemente der Bildung
und zwar weder das Höchste, noch das Unentbehrlichste. Sie bedarf der

Ergänzung durch die anderen Geisteswissenschaften, indem sie der phan-
lasie und dem Gefühl weniger bietet als die anderen Fächer.

Aus diesem kurzen Ueberbliek mag zur Genüge hervorgegangen
sein, wie auch die mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächer in

formeller, materieller, ästhetischer und ethischer Hinsicht den Menschengeist
in ihrer Weise zu schulen vermögen. Zn voller Anerkennung dieser

Bildnngs- und Erziehungsarbeit haben auch die Vertreter der humani
siischen Richtung ihre Aufnahme in den Lehrplan als notwendige Lr
gänzung der übrigen Lehrfächer, wenn auch in geringerer Stundenzahl,

angeordnet.

') Pädagogische Schriften, herausgegeben von Willmann I, S. t;c> u. Z22.
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Das ist nun aber keineswegs gesagt, daß nach all den genannten

Richtungen hin die mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächer

einen vollgültigen Ersatz für die alten Sprachen bilden und es hieße

fürwahr einen folgenschweren Mißgriff tun in der Erziehung der fsw

gend, wollte man z. B. nach Gstwalds Vorschlägen, die Naturwisse»-

schasten an Stelle der Sprachen treten lassen. So groß ihre Bedeutung

für unsere Zeit ist, so geht es doch nicht an, unsere Bildung einseitig

auf eine Wissenschaft aufzubauen, deren Forschungsgebiet zum größten

Teil außerhalb des Menschen liegt. (Schluß folgt)

5lus der alten Geschichte.
von Dr. F. kl. Herzog, Baldegg.

5. Line Konzentration.
Weltgeschichte in Charakterbildern, Querschnitte neben den Längs-

schnitten, Konzentrationen, Verknüpfungen und Zusammenhänge: so und

ähnlich lauten die Forderungen der Geschichtsmethodiker. Man hat in

der Regel den Eindruck, die Erhebung solcher Forderungen erfolge dann

und deshalb, wann und weil dieser und jener strebsame Lehrer dicsbe-

zügliche Mängel in seinem Eigenwissen entdeckt oder diesbezügliche Lnt-

deckungen gemacht habe. Sicher ist, daß solche Forderungen auch an

Schulen, die nicht bloß der Einpauckerei dienen müssen, nur in geringem

Umfange verwirklicht werden dürfen, soll nicht das notwendige Einzel

material vernachlässigt werden. Denn solche sogenannte Abschweifungen

verlangen Zeit und übersteigen sehr oft die Fassungskraft der Schüler,

da in ihnen die Tcilereignisse noch nicht in Fleisch und Blut überge-

gangen sind, das „ordentlich etwas wissen" noch gar nicht da ist, was

zu den Verknüpfungen da sein sollte.

Aber es ist wahr, viele Teilkenntuisse sind denn gar oft „desperat

disparut" neben einander, da doch eine Verknüpfung leicht wäre, und

eine solche viel Licht auf den ganzen Geschichtskreis werfen würde.

Ich will mir erlauben, ein Beispiel kurz zu behandeln.

Es betrifft die dem Humanisten aus tausend und tausend Sätzen

der Uebuugsstücke wohlbekannte Dido und Sémiramis und den phö-

nikischen Ursprung unserer Schrift; die Geschichte vom Weinberg des

Naboth aus Businger-Walthers Schulbibel; auf Oberstufen noch Racines

Athalie; selbst Solons Seisachtheia fände in diesem Zusammenhange Platz.

Die Konzentrationsgeschichte bildet Naboths Weinberg: Der israe-

litische König Achab war mit Zezabel vermählt, welche eine Tochter
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Ithobaals war, des Königs von Tyrus. Zur Vergrößerung des Gar-
tens seiner Sommerresidenz zu Iezrahel am Nbhange der Gilboahügel
weilte Nchab das Landgütchen des Naboth käuflich erwerben. Nach
dem mosaischen Gesetze aber war ein Verkauf auf ewige Zeiten bei den

ffuden verboten, um die Verarmung der einzelnen Familien zu verhin-

dern; solch eine Güterübertragung konnte wie die Einziehung als Schuld-

sklave nur auf 30 Sahre vollzogen werden, während die gegenteiligen
Gesetze Griechenlands zu jenem Elend führten, aus dem erst Solon um
MV Nthen teilweise heraus brachte. Der gesetzestreue Naboth willfahrte
dem König nicht und das war sein Tod. Da kündet dann der Prophet
Llija dem mörderischen Königspaare den blutigen Untergang: Nchabs

Blut werden die Hunde lecken und Iezabels Fleisch werden die Nüden

verzehren.

Die erste Hälfte dieser ZVeissagung ging in Erfüllung im Jahre
»ach der Schlacht von Karkar, welche die verbündeten syrischen Völker-

schaften (darunter Nchab) gegen den Nssyrerkönig Salmanassar II. ver-
loren hatte (83^). Dieser Salmanassar ist der Schwiegervater der Sani-

muramat-Semiramis. Nls durch diese Niederlage die syrischen Reiche

unter die Oberhoheit Nssurs gekommen waren, begannen sie Krieg gegen
einander und in einem dieser Kämpfe ward Nchab verwundet und hin-
ter seinem Streitwagen liefen die Hunde, um das aus dem IVagen trie-

sende Blut aufzulecken.

Kaum war der König tot, erhob sich das bis dabin noch unter-

tauige Vasallenreich Moab unter König Rlesa. Nchabs Nachfolger Ioram
konnte den Rebellen nicht zur Botmäßigkeit zurückbringen, da dieser beim

herannahen der israelitischen Streitkräfte auf den Zinnen seiner Residenz

llledaba seinen Sohn dem Kamos opferte, worauf die Israeliten grauen-
erfüllt die Flucht ergriffen. Dieser RIesa hat sich dann ein Denkmal

errichtet: die Rlesastele, deren Inschrift das erste datierbare Literaturstück
in der phönizischen Schrift darstellt (333).

Elf Jahre nachher erreichte das Geschick auch Iezabel. Sie wurde
mit ihrer ganzen Sippe von Iehu erschlagen, im Nuftrag des Propheten
Elisäus, im Namen des Gottes Israels.

Iezabel aber hatte noch eine Tochter, die Königin in Jerusalem

war, Mhalia. Nus Rache gegen Iahwe, den Gott Israels, ließ sie

das Geschlecht Davids ausrotten. Ioas wurde aus dem Blutbade ge-

rettet und von seiner Großtante Sosabeth im Tempel sechs Jahre lang
behütet und dann zum König ausgerufen. (Racines Nthalie.)

Iezabel, Ithobaals Tochter, hatte einen Bruder, der nach seinem

Vater König von Tyrus wurde. Dessen Sohn und Nachfolger hinter-
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ließ zwei Kinder, Glissa und Pygmalion, Glissas Gemahl, Nichai Ba-
charbaal), fiel als Gpfer einer Palastverschwörung, worauf sie floh; unter

dem Namen Dido wird sie nun als Gründerin von Kart-chadast (Mu-
stadt)-Kartago verherrlicht.

Anschauungsmaterial dazu würde sich finden in: Weltgeschichte

von Widmann, Fischer, Felten. Kunstgeschichte von Ruhn. Benzingcrs

Bibelatlas (katholische Ausgabe).
Daß solche Konzentrationen nicht ohne Bindeglieder, das heixt

neues Gedächtnismaterial, zustande gebracht werden können, ist in der

Negel selbstverständlich; das legt die Pflicht auf, dieses möglichst zu be

schränken, da sonst statt Klarheit der Uebersicht bloß ein gräuliches Durch-

einander entstehen kann.

vielleicht ließe sich der Zusammenhang auch in Form eines Stamm-

baumes darbieten:
Zthobaal

Zosaphât Achab—Zezabcl Baalasar Salmanassar
^— > l

Zosabeth Zoram — Athalia Zoram Metten Sainsiadad—Semirami-

Ochozias Glissa pvmalion
Zoas (Dido)

2. Um den Namen des dunklen Erdteiles.

„Als die Hebräer Aegvten verlassen hatten und schon an die Grcn-

zen von Palästina gekommen waren, starb Moses, der weise Mann, der

Führer des Zuges. Bein Nachfolger als Feldherr wurde Zesus, der

Sohn des Nave, und der führte das Volk ins Znnere von Palästina

ein und mit übermenschlicher Kraft ausgestattet, besetzte er das Land,

rottete das Volk aus, machte die Städte Untertan und erhielt den Uns

der Unbesieglichkeit. Die Meeresküste, die sich von Sidon nach Aegvpten

erstreckt, trug den Namen Phönizien. Gin einziger König herrschte im

Lande, wie alle Schriftsteller, die über phönizien handeln, einstimmig be-

richten. Zn diesem Gebiete waren viele Völker, die Gergesiter, die )lc-

busiter und andere, deren Namen die Bücher der Hebräer nennen. Ul-

diese Leute sich dem fremden Feldherrn nicht gewachsen erkannten, ver-

ließen sie den heimischen Boden und kamen zuerst nach Aegvpten. Dort

aber fanden sie für so viele Menschen zu wenig Platz, denn Aegvpten

war schon seit alters reich an Volk. Darum wanderten sie nach Afrika

und nahmen das ganze Land bis zu den Säulen des Herkules und

gründeten viele Städte. Da wohnen sie noch zu meiner Zeit und reden
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die phönizische Sprache. Auch in Numidien erbauten sie eine Festung,

wo nun die Stadt Tingis ist. Da stehen zwei Säulen aus weißem
Stein bei einer Quelle, mit einer phönizischen Zuschrift, deren Ueber-

setzung lautet: Wir sind jene, welche dem Räuber Zesus, dem Sohn des

Nave, entflohen sind."

So meldet Prokopius in seiner Geschichte der vandalen. Gegen diese

Ausführungeir hat die neuere Geschichte einige Einwendungen zu machen.

Sowohl die Bibel wie die Amarnabriefe zeigen das Palästina jener Zeit
unter einer großen Zahl von Zaunkönigen, und eine überaus bewegte

Kleinstaaterei herrschte damals in Kanaan. Politisch stand das Land

allerdings unter Aegypten, doch erfreute es sich der Selbstverwaltung.
Diese Selbständigkeit bewog die einheimischen Fürsten, Grafen und Stadt-

schultheißen dazu, einander rastlos zu befehden. Sie bildeten Sonder-
bimde und standen oft sogar in heimlichem Tinverstäudnis mit Nachbar-

staaten. Doch wußten sie letzteres stets mit eiserner Stirne abzuleugnen.

Umso strammer forderte der Pharao seine Zahrestribute und beorderte

nicht selten einen freundlichen Nachbarn, sie beim andern einzuziehen.

Geffentliche Sicherheit war nicht vorhanden; so wenig wie ein Fürst vor
dem andern sicher war, so wenig waren es Boten und Karawanen. Das

mittelalterliche Abbild dieser Zustände nennt man „die kaiserlose schreck-

liche Zeit".
Besser unterrichtet zeigt sich Prokop, wenn er die verdrängten Ka-

naaiiäer nach Aegypten fliehen läßt.

So schrieb z. B. der alte König von Gebal (Byblus) an den

Pharao: „Wenn du keine Truppen zur Rettung schicken kannst, so schicke

Schiffe, die mich lebend samt meinen Göttern zu dir holen." Ts war
also Aussicht da, zum Pharao zu gelangen, und bei ihm Hilfe zu sin-

den: durch Niederlassung in Aegypten. Noch deutlicher spricht eine

ägyptische Zuschrift sin Wien). Der Block enthält einen Text von acht

Vertikalzeilen über einer Reliefszene, die eine Gruppe ägyptischer (Offiziere

darstellt, die von ihrem König Geschenke erhalten. Der König trägt die

Züge des Achuenaton (Amenopis IV., der beigefügte Name Haremhab
ist späterer Tinschub). Der Text lautet:

„Asiaten andere sind angesiedelt worden in ihren Wohungen

sie sind zerstört worden und ihre Stadt liegt verwüstet und Feuer

wurde geworfen sie sind gekommen zu erbitten den starken König

zu schicken sein mächtiges Schwert ihre Gegenden verhungern, sie

sind wie Ziegen auf den Bergen, ihre Kinder sagen: einige Asi-

H Suidas gibt die Uebersetzung mit folgenden Worten: Wir sind die Thana-
näcr, welche der Räuber Jesus verjagte.
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ale», welche nicht wußte», wie sie lebe» sollte», sind gekommen, um zu

erbitten ei» Heim im Gebiete des Pharao, »ach dem Brauche der Väter

Eurer Väter, seit Urzeit unter Nun der Pharao gibt sie iu eure

Hand zu beschützen ihre Grenzen."
Diese Beschreibung zeigt, daß Wir es in diesen Asiaten mit Flücht

lingen aus Kanaan zu tun haben, dessen Zustand durch die Amarna-

briefe uns bekannt ist und hier seine Bestätigung findet. Zudem lehrt

die Znschrist ausdrücklich, daß es seit längster Zeit Brauch der Kanaa-

näer war, in Zeiten der Not »ach Aegypten zu wandern, um dort à
terschluxf und Weideland zu finden, wie wir's bei Abraham, den Söhnen

Zakobs und den 37 Aamu sehe», die alle in Zeiten der Not das Del-

taland aufsuchen.

Für große Volksschaffen hatte das nordöstliche Aegvpten sicher

Raum. Und die Zuschriften nennen hin und wieder solche Ansiedler, in

alter und neuerer Zeit. Die größte Literatur hat da wohl das Volk

der Apuriu (wie man in der Regel schreibt) Hervorgerufe». An sieben

Stellen der bis jetzt bekannt gewordenen 'ägyptischen Literatur wird dieses

asiatischen Stammes Erwähnung getan, Wer es aber war, ist noch nie

zur Befriedigung beantwortet worden. Der erste, der dessen Eristenz

entdeckte, war Ehabas, und dieser sah darin die Hebräer. Zhm folgten

Lbers, Hommel und andere mehr. Aber diese Ansicht blieb nicht im-

widersprochen. Der Altmeister der Asgyptologie, Brugsch, brachte den

Namen mit Gpher, dem Enkel Abrahams, zusammen. Gpher ist ein

Sohn des Madian und Madian der Sohn Abrahams aus der Eetura-

Gen. 25, 4- Znfolgedessen sah Brugsch in den Apuriu einen Stamm

der Madianiter mit der Heimat irgendwo am Schilfmeer. Ed. Merer

sieht in den Axuriuleuten überhaupt kein Volk, sondern nur Arbeiter.

Ganz neu ist die Ansicht W. M. Müllers: Es sei unter den Apuriu

niemand anders zu sehen als die vorisraelitische Bevölkerung Kanaans,

die dann nach Nordafrika auswanderte, hier den Namen „Afri" beide-

hielt und dann ihn sogar dem ganzen Erdteil mitteilten.

Diese Ansicht Müllers führt ungewollt zur Nachricht Prokops über

die zwei Säulen, von den Alten wagten Skaliger, Bochartus, Seldenus,

Bernardus, Aldrete, Hottinger, Huetius, Grotius und andere nicht viel

gegen diese Nachricht einzuwenden. Einzig Antonius Van Dale ver

suchte ihr alle Glaubwürdigkeit abzusprechen. Der gelehrte Benediktiner

Augustinus Ealmet dagegen brachte aus dem reichen Schatze seines Wissen-

wieder neue Beweisgründe für diese prokoxischen Nachrichten. Daß in

neuerer Zeit die Angabe stark bezweifelt wurde, ist zu erwarten, hingegen

schreibt Büdinger (Sitzungsberichte der phil.-hist. Klasse der Kaiser! Aka



95

demie der Wissenschaften, Wien s392) : Es liegt kein Hindernis vor, die

Anschriften jener Säulen als ehrwürdige Zeugen phönizischen Altertums
anzusehen.

Seltsam mutet die überlieferte Form der Zuschrift schon an, und

es muß einer nicht gerade an Hvperkritizimus leiden, wenn er den wort-
laut verwirft; der Satz hat kaum so gelautet, wozu sollte sich das Volk
eine Denksäule errichtet haben, das stünde einzig da in der Weltgeschichte;

dagegen ist die Angabe als Nebensatz in irgend einem Zusammenhang
recht wohl denkbar und ich stehe nicht an, zu glauben, Prokop sei recht

unterrichtet gewesen.

Es wäre nun sehr interessant, wenn man nachweisen könnte, daß

diese Flüchtlinge wirklich den Stammnamen Aphrim geführt haben. Zu
der Bibel ist ein so benannter Stamm nirgends für Palästina belegt.

U), M. Müller ist aber geneigt, den südwestlichen Stamm der Avvim
als Aphrim zu lesen. Das geht aber nicht; nicht bloß deshalb nicht,
weil die I-XX schon Avvim lasen, sondern weil Zos. s8, 23 Avvim und

Kphrah in der gleichen Zeile nebeneinander stehen, wo eine verwechs-
luug ausgeschlossen ist.

So wenig sich für Palästina die Afri als Stamm nachweisen lassen,

so wenig lassen sich die Apuriu daselbst unterbringen, sofern sie nicht die

Zsraeliten selber sind. Das wäre möglich. Historisch-chronologische

Schwierigkeiten macht die Gleichsetzung nicht. Zur Zeit der f3. Dynastie

darf man Hebräer in Aegypteu finden, denn die Einwanderung geschah

zur Zeit der ausgehenden f2. Dynastie. Aber auch noch in den Zeiten
des 3. und H. Namses ist die Anwesenheit von Hebräern nichts wunder-

liches; denn Namses der Zweite hatte genug Gelegenheit, Hebräer als

Kriegsgefangene nach Aegypteu zu bringeu. Hierin liegt also keine

Schwierigkeit. Auch vom philologischen Standpunkt aus ist gar zu viel
nicht einzuwenden, man erwartete allerdings auch im ägyptischen statt

des p ein b. Der Fall gesetzt, die Aperu seien die Hebräer, dann fallen

natürlich die Aperu als Afri nicht mehr in Betracht. Nimmt man da-

gegen die Aperu als madianitischen Stamm, wie Brugsch es tut, dann

fällt der Zusammenhang der Einwanderung dieser Axeru in Tripolis
und Algier mit dem Einzug der Zsraeliten in Nanaan weg; denn Ma-
dianiter haben die Zsraeliten in Palästina nicht verdrängen können. Es

bleibt da nur noch? die Möglichkeit, daß sich die Flüchtlinge aus Aanaan
den Aperu anschlössen und unter ihrem Namen weitersegelten; dann ist

die Gleichsetzung von Aperu und Afri aufrecht zu erhalten. Sind die

Eher ließe sich gerade die eben genannte Stadt Aphrah als Namengebèr
denken.
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Afri aus Madian in Nordafrika eingewandert, dann ist auch die Ueber

lieferung bestätigt, daß die Phönizier von Erythräa eingewandert seien,

Dort im Osten von Aegypten lag auch das berühmte „rote" Land punt,

Sollte nicht am Ende doch irgend eine (nicht nationale aber doch gee-

graphische) Verwandtschaft zwischen diesem punt und den puniern sein?

Lines ist sicher, Prokop hat den Verlauf der Ereignisse richtig ge-

zeichnet. Die Marschen von Unterägypten bildeten für die Phönizier
den Durchgangsort nach Nord und West. „Than: zeugte Chus, Mesraim,

Put (punt?) und Kanaan. Und Kanaan zeugte Sidon seinen Lch

gebornen und die andern Stämme Palästinas," so sagt die Bibel. Gen,

s0, 6 und sZ. Leider nennt sie keine Söhne puts (punts), aber ich

stehe nach dem Gesagten nicht an, zu glauben, daß sich die Afri darunter

befinden müßten, die dem Erdteil den Namen Afrika gaben.

3. Die älteste Bezeugung perspektivischer Verkürzung.

In Band F8 der Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertums
künde spricht H. Schäfer von „Scheinbild und Wirklichkeitsbild", im Un-

schluß und zur Behandlung der Frage, warum die alten Aegypter ihre

Bilder ohne Anwendung der Perspektive gezeichnet haben. Er spricht

sich dahin aus, daß die Alten wohl die Verkürzung im Leben kannten,

diese denn aber in der Kunst nicht von Einfluß werden ließen, wie

selbst Platon noch perspektivisches Zeichnen eine Gemeinheit nennt, weil

es täuschenden Sinneseindruck wiedergebe. Als ältestes Zeugnis dafür,

daß die alten Menschen die Perspektive wirklich gekannt haben, führt

Schäfer jene Stelle aus dem Etanaepos vor, welche den Himmelsflug
des Titelhelden schildert. Zedesmal erscheint, wenn Etana auf seinem

Fluge zur Erde niederschaut, die Welt kleiner. Das Meer wird zur

kleinen Wasserrinne, die der Gärtner zur Bewässerung zieht; dann er-

scheinen Land und Meer wie ein Hof, und endlich wie ein Brotkorb

mit einem Kuchen. Das Etanaepos ist allerdings nraltbabylonisch, aber

der vollständigste Text stammt erst ans der Zeit Assurbanipals (663—628).
Sonnt läßt sich aus der Bibel ein sOV Zahre älteres Zeugnis für die

Tatsache anführen.
Er thront über den Gewölben der Erde,

sodaß ihre Bewohner wie Heuschrecken sind.

Die Stelle ist allerdings nicht so klar diesem Gedanken verschriebe»,

daß man ohne äußere Anregung darauf stoßen würde, aber ich glaube,

er ist darin enthalten.

Die nächste Nummer erscheint am 4. Nov. Redaktionsschluß am 23. Okt-
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Humanistische und realistische Bildung.
von vr. pbil. Rupert ksänni O. 8. L, Sarnen.

(Schluß.)

Das eigentliche Gebist der Geistes- und Seelenbildung müssen be-

sonders für diejenigen Berufe, die es später mit dem Menschen als

solchem zu tun haben, jene Fächer bilden, deren Inhalt menschliches,
freies geistiges Leben ist. Theologen, Philologen, Juristen und

Mediziner werden stets einer vorwiegend humanistischen Ausbildung den

Vorzug geben müssen. Mir sagen auch die Mediziner, denn diese dürf-
ten bei der naturwissenschaftlichen Vorbildung, welche sie an den Gvm-
nasien genießen, mit genügenden Vorkenntnissen ihr Fachgebiet betreten.

Ferner ist die Kenntnis des inneren Menschen, seines Geistes- und See-

lenlebens, wie sie die humanistischen Studien vermitteln, für den Medi-
ziner ebenso notwendig, wie die Kenntnis der ihn umgebenden materiel-
len Welt.

Man betont heutzutage die Notwendigkeit des Anschauungsunter-
richte-. Er soll in der Tat gepflegt werden, aber nicht allein der äußere,
sondern auch der innere.

Mas uns besonders not tut, das ist Klarheit der Begriffe und

Prinzipien, logische Durchbildung und Schärfung des Verstandes zur
richtigen Erfassung wissenschaftlicher Fragen, alles Dinge, die nicht durch

äußeren, sondern inneren Anschauungsunterricht gewonnen werden:
durch grammatisch-sprachliche und besonders durch philosophische Schulung.
Die Schüler sollen beobachten lernen, gewiß, aber noch mehr die Innen-
weit als die Außenwelt. Selbsterkenntnis ist noch ungleich wichtiger als
Naturerkenntnis.

Zum Schlüsse dieses Teiles sei uns auch uoch die Bemerkung ge-
stattet, daß es oft weniger auf das Fach als auf den Lehrer ankommt,
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wie viel formelle, materielle, ästhetische und ethische Bildung herausge-

schlagen wird. Man kann die griechischen und lateinischen Klassiker

gewiß ebenso geistlos tradieren als die naturwissenschaftlichen Lächer. Je

nach der Brt des Unterrichtes wird sich auch der Nutzen des Schülers

richten. Die verschiedenen, sowohl am Gymnasium als an der Real,

schule tradierten Disziplinen sollen keineswegs parallel lausen, den Linien

gleichen, die sich niemals treffen dürfen, sondern müssen eine gewisse

Konvergenz zu einander haben, sich gegenseitig Licht, Leben und Nahr-

ung zuführen. Das wird am besten vor der sogenannten Lachsimpelei

bewahren. Ganz besonders darf keine Scheidewand errichtet weiden

zwischen den genannten profanwissenschasten und der Religion. Der

Schüler soll erkennen, daß die christliche Welt- und Lebensanschauung

den ganzen Lehrxlan beherrscht und gleich einer Sonne über seiner

Studienlaufbahn schwebt. Das geschieht aber am besten dadurch, daß

der Lehrer eines jeden Laches sich nicht scheut, bei gegebener Gelegenheit

an die christliche, die katholische Weltanschauung anzuknüpfen und zu

zeigen, wie auch seine Disziplin in ihrer Brt im Zusammenhange steht

mit dem Brennpunkt aller Wissenschaft, der da ist — Gott.

Damit sind wir am Ende des ersten Teiles unserer Untersuchung,

wie Gymnasium und Realschule zur Bildung der Menschennatur beiira-

gen, angekommen.

Gehen wir noch kurz zur zweiten Lrage über:

Zn welcher Weise fördern beide Schularten das Verständnis der
M e n s ch h e i t s k u l t u r?

kl.

Die innere Busgestaltung des Menschen zur einheitlichen akge-

schlossenen Persönlichkeit ist uur der eine Erziehungsfaktor; der zweite

besteht darin, diese Persönlichkeit durch die ihr beigebrachten Kenntnisse

zu einem richtigen Verständnis der Kulturwerte und zu einer richtigen

Einschätzung der Kulturgüter anzuleiten. Buch dieser zweiten Busgabe

kommen die humanistischen wie die realistischen Schulen nach, wenn auch

jede in ihrer Weise.

Wir fassen auch hier zuerst das humanistische Gymnasium in-

Buge.
Die Betrachtungsweise auf den verschiedenen Lebensgebieten ist

bekanntlich im s9- Zahrhundert eine ganz andere geworden. Erregte

im Bltertum, im Mittelalter, ja bis tief in die Neuzeit hinein nur das

Gewesene und das Gewordene das Znteresse des Gebildeten, so nimmt

seit dem Erwachen des historischen Sinnes das Werden, der Entwicklung--
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gang, das genetische Moment unsere besondere Aufmerksamkeit in An-
spruch. Linst ging die Hauptaufgabe z. B. eines Literarhistorikers darin
auf, das biographische Material möglichst vollständig zusammenzustellen

und in feinfühliger Meise sich über den moralisch-ästhetischen Wert eines

Literaturdenkmals auszulassen. Er betrachtete dasselbe getrennt von der

Person des Verfassers, losgerissen von der Zeit und dem Boden, auf
dem es entstanden, sozusagen nach einem starren, äußern Kanon. Heut-

zutage tritt an den Beurteiler die Forderung heran, in erster Linie die

treibenden Kräfte klarzulegen, welche einem Literaturprodukte gerade diesen

und keinen anderen Charakter gegeben; er sucht es in Verbindung zu

bringen mit den Ursachen und Faktoren seiner Entstehung; er will das

Werden und Wachsen der Eigenart belauschen, das Spiel der wechseln-

den Rräfte im Menschen — Vererbung, eigenstes Wesen und Außerwelt-
einflüsse — erforschen, die Fäden verfolgen, die ihn mit Familie, Um-

gcbung, Stamm und Nation verbinden. Den Uebergang von der er-

zählenden zur genetischen Auffassung der Geschichte charakterisiert Elasen
in einem treffenden vergleiche: „Wie eine wissenschaftliche Botanik sich

nicht mehr auf eine auf äußeren Merkmalen beruhende Systematik beschrän-

ken kann, sondern zur Physiologie der pflanzen geworden ist, welche das

innere Leben und Werden, die Fortpflanzung und Entwicklung derselben

zu ihrer Erkenntnisaufgabe macht, so kann auch die Geschichtswissenschaft

sich nicht damit begnügen, die geschichtlichen Tatsachen zu eruieren und

darzustellen, sondern die kausale Interpretation, die Auffassung und

Rlärung der geschichtlichen Phänomene als Glieder eines zusammenhän-

genden Entwicklungsprozesses unter äußeren und inneren Einflüssen ist

klufgabe einer wissenschaftlichen Geschichte."

Die kausale Auffassung hat sich nun im Laufe der Zeit mehr oder

minder auf jede Wissenschaft ausgedehnt. Es zeigt sich überall die Ten-

denz, nicht mehr bloß die eine oder andere kulturhistorische Schichtung

aufzudecken, sondern vielmehr einen vertikalen Durchschnitt durch deren

Gesamtheit zu legen. Die Fragen nach dem Wie und Warum sind in

der Kulturgeschichte der Völker geradezu stereotyp geworden. Bei dem

versuche nun, dieselben zu beantworten, den Werdeprozeß zu erforschen

und die Leitungen bloß zu legen, durch welche den Völkern das Gut
der Vergangenheit zugeflossen, kam man immer wieder auf einen alten,

halbzerfallenen Kanal, aus dem einst unseren vorfahren kräftige Geistes-

nahrung zugeführt worden. Es zeigte sich, daß die Kulturgeschichte der

modernen europäischen Völker so lange ein kleines Bächlein bildete, bis

aus jenem Kanal ein breiter Strom in dasselbe floß und es ausweitete.

9 Die Geschichtswissenschaft. Programm ;8go/9t. S. ;s.
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Die urwüchsigen einheimischen Natur- und Kulturkeime wurden veredelt

durch schwellende Pfropfreiser der Antike, und der veredelte Wildling
entwickelte sich rasch zum kräftigen Stamme.

Damit hängt noch ein weiteres Moment zusammen. Die Völker

europäischer Kultur umschlingt ein gewisses einheitliches Band. So ver-

schieden sie auch in Sprache, Charakter und Nationalität sind, haben sie

doch eine gemeinsame Denkweise, ein gegenseitiges Verständnis, das ihnen

gegenüber den meisten außereuropäischen Völkern abgeht. Diese Ein-

heitlichkeit in Denken und Fühlen erklärt sich zweifellos zum großen Teil

aus ihrer gemeinsamen Abstammung von der Antike. Sie haben einen

gewissen spontanen Kontakt, weil sie früher alle eine gemeinsame Le

rührungs- und Reibungsstäche gehabt haben, weil sie bei der gleichen

großen Lehrmeisterin in die Schule gegangen, weil die Antike als leben-

spendende Sonne bei ihrem Untergange all die Völker des Abendlandes

bestrahlte, erwärmte und belebte.

Das soll dem gebildeten Menschen zum Bewußtsein gebracht wer-

den; er soll einen Einblick bekommen in die Einheit der Kultur. „Um

dieses zu erreichen," sagt der berühmte Gräzist an der Berliner Univer-

sität, v. Wilamowitz, „brauchen wir einen Einblick in die Kultur des

römischen Kaisertums, oder in die Mischkultur, die einmal Weltkuliur

war. Das wollen wir den Menschen zeigen: ihr alle, welcher Nation

ihr auch seid, soweit ihr Kulturvölker seid, habt einen gemeinsamen Un-

terbau. Neben den nationalen Elementen, die unsere Schüler uns

bringen, ist dies das allgemein menschlich Verbindende, daß die Welt

eine ist, weil sie ruht auf derselben Kultur, wie derselbe Gott sie regiert.

Dieses in einen Teil der Menschen hineinzupflanzen, daß sie es nickt

bloß wissen, — wissen tun wir es sa alle — daß sie es in sich hinein-

leben, das ist wohl des Schweißes und der Mühe der Nation wert, und

das ist wohl nicht geringer zu achten, als daß man sich anbetend nieder-

geworfen hat vor irgendwelchen Idealbildern, die in der Zeit des Klassi-

zismus errichtet wurden. Das ist auch nicht unserem Leben fremd, ent

fremdet uns auch nicht allen neben uns stehenden, gleichberechtigten Be'

strebungen, die wir gern als gleichberechtigt anerkennen."

So muß denn dem modernen Menschen infolge der genetischen

Betrachtungsweise der Tatsachen die Antike doppelt teuer sein, als Fun-

dament der Einheit der europäischen Zivilisation und als Wiege einer

Unmasse von Ideen, von denen wir bis auf den heutigen Tag zehren.

Der Boden, auf dem diese Wiege gestanden, ist zum internationalen

Erbgut geworden; das zeigen uns die zahlreichen Ausgrabungen der

0 Zitiert bei Bndde: Vas Gymnasium des 20. Jahrhunderts. S. 7Z f.
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letzten fünf Jahrzehnte. Die Ereignisse, welche sich auf der obersten

Bodenschicht in Italien und Griechenland abspielten, hatten nicht mehr
Interesse, als die jedes anderen eurouâischen Volkes; die Funde und

Entdeckungen in den unteren Schichten aber erwecken stets ein freudiges
Scho in der ganzen zivilisierten lvelt. Man weiß, daß die Zdeen,
welche einst auf jenem Flecken Erde ausgedacht worden sind, die Heimat-

liche Kultur großgezogen haben; deshalb sind den Völkern Europas die

antiken Stätten heilig wie ein Familiengrab, das eine Reihe erlauchter

Rhnen birgt. Der Deutsche, der Engländer, der Franzose, sie alle haben
sich einen Fleck Erde ausbedungen, um Ausgrabungen zu machen und

Rachforschungen anzustellen nach dem Gute der Vergangenheit, Wie
die materialistisch gesinnten Goldgräber auf den Feldern Kaliforniens
nach dem funkelnden Metalle suchen, so forschen die ideal veranlagten
Kulturvölker Europas im Boden von Hellas und Rom nach den ver-

sunkenen Schätzen antiker Weisheit. Glück zu diesen Forschungen! lvir
können nur wünschen, daß sie mit neuen Erfolgen gekrönt werden, daß
das gemeinsame Fundament der modernen Kulturstaaten nach allen Sei-

tm bloßgelegt, der Geist der Zusammengehörigkeit geweckt und das

vereinigende Band der europäischen Völkerfamilie immer fester geknüpft
werde. Die beste Mitarbeit besteht darin, daß die Gleichartigkeit der

ssugendbildung, die auf das Studium der Antike zurückgeht, gewahrt
werde, indem „die Lateinschulen, mögen sie Gymnasien, Lyzeen, Kollegien,
oder wie immer heißen," nach dem Ausspruche lvillmanns: „Stätten
sind, von denen nicht augenfällige, aber starke Fäden auskaufen, welche

Nationen verknüpfen." ')
Wenn also das humanistische Gymnasium unsere Zugend veranlaßt,

durch das Studium der alten Sprachen Sinn und Geist in eine große

Vergangenheit zu versenken, so bezweckt es damit nicht, sie zum Gewese-

neu zurückzuführen, aus unseren Jünglingen Griechen und Römer zu

machen, wie Gstwald meint; H es will vielmehr ihren Geist durch den

Blick in die Vergangenheit schärfen, es will ihnen zeigen, wie die Gold-
ädern, welche die Antike durchzogen, mit den Elementen der oberen

Schichten die mannigfaltigsten Verbindungen eingegangen, wie die spä-

teren Geschlechter diese Schätze umgewandelt und wie selbst die modernste

Währung die antike Prägung noch nicht verleugnen kann. Die Ent-

wlcklung und die Kontinuität der Begebenheiten auf allen Lebensgebieten

verstehen und kennen zu lernen, das muß als eine der Hauptaufgaben
des humanistischen Gymnasiums betrachtet werden. Der Blick in die

h kl. a. G, S. ZSA.

Wider das Schulelend. S. 2Z.
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Zukunft ist sicherer und schärfer, wenn das Nuge seine Sehkraft bereits

erprobt hat an den Erscheinungen der Vergangenheit; hier heißt rück

rvärtsblicken wirklich auch vorwärtsschauen. Die Natur bietet uns ana

loge Vorgänge, Wenn eine hohe lvettertanne ihre Wurzeln tief hinein
senkt in das Erdreich, aus dem sie hervorwächst, so geschieht das ihrer
seits nicht, weil sie zurück in die Erde wachsen will, sondern weil sie

aus diesem Boden die Kräfte schöpft, die es ihr möglich machen, der-

Wipfel zum Himmel zu erheben und die Neste recht weit auszurecken.

Und wenn der Jüngling am humanistischen Gvmnasium ebenfalls mit

seiner ganzen Geisteskraft sich in die Nntike versenkt, so geschieht das

wiederum nicht, um mit der Gegenwart und Zukunft zu brechen und

einem längst entschwundenen Ideal nachzuleben, sondern um den bele

benden Urkrästen der heutigen Kultur nachzuspüren, um die Ursachen

für die Gegenwart in der Vergangenheit zu entdecken, um aus der

Kenntnis der Wurzel ein besseres Verständnis für das Wachstum des

Stammes, der Neste und der Krone dieses Niesenbaumes zu gewinnen.
Nus dem Gesagten wird klar, wie sehr die Moderne der Nntikc

bedarf, um von den augenfälligen, äußerlichen Merkmalen zur Erkennt

nis der inneren Zusammenhänge fortschreiten und auf Grund dieser

Erkenntnis das ganze Gebiet als ein organisches Ganzes überschauen

zu können.

Die Nntike darf somit in unserer Zeit nicht mehr, wie in früheren
Perioden, als Ideal mit absolut normativer Kraft, sondern nur als

Same betrachtet werden, aus dem die Geistesbildung der modernen

Völker sich entwickelt hat. Nber auch so bleibt sie immer wichtig genug
Wer den ausgewachsenen Niesenstamm mit seiner weitverzweigten Kronc

anstaunt, darf nie vergessen, daß die ganze Vergangenheit in diesem

Stamme mitlebt, daß seine Größe ein Resultat der Vergangenheit ist

und seine ganze gegenwärtige Kraft potentialiter schon im Keime lag.

In dieser Nuffassung wird die Nntike stets modern sein.

Es wäre sicher nicht ohne Interesse, den Einfluß der Nntike aus

unser Geistesleben im einzelnen nachzuweisen und die eine oder andere

Kulturwelle zu verfolgen, wie sie unter dem Einflüsse der Nntike zum

Kulturstrome erstarkte. Doch das würde uns hier zu weit führen. Gehen

wir über zur realistischen Bildung und fragen wir auch hier, in welcher

Weise die Realschule zum Verständnis der Menschheitskultur beiträgt.
Während der Zweck der humanistischen Bildung besonders darin

besteht, die Schüler aus das kulturelle Werden und Wirken aufmerksam

zu machen, lenkt die Realschule die Nusmerksamkeit derselben mit Vorliebe

aus das Gewordene, auf den erreichten Zustand der kulturellen Entwick-
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lung, besonder- nach der Seite der Naturwissenschaften und der Technik.

Mährend also die erste Richtung die Grundlagen und bestimmenden

Faktoren des alten wie modernen Kulturlebens in Betracht zieht und

mehr oder minder das gesamte Gebiet der Wissenschaft berücksichtigt,

konzentriert sich die letzte Richtung mehr aus die Gegenwart mit Be-

tonung der naturwissenschaftlich-technischen Kultur. — Welcher moderne

Mensch könnte nun wohl etwas dagegen haben, daß ein Bruchteil der

gebildeten Menschheit sich in die großen realen Ausgaben der Gegenwart
versenkt und den Studien dieser Art ihre kulturelle Bedeutung absprechen?

Die Zeiten, wo das Wort des Dichters galt: „Und der Mensch versuche

die Götter nicht und begehre nimmer und nimmer zu schauen, was
sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen ." diese Zeiten sind

vorbei. Das stolze Wort, das einst Sophokles gesprochen: „vieles Ge-

waltige lebt, aber nichts ist gewaltiger als der Mensch," ist heute in

viel höherem Maße wahr geworden, als damals; nicht bloß zum Herrn
des Meeres und der Erde, nein auch zum Herrn der Luft hat er sich

gemacht; märchenhast sind die Errungenschaften der Neuzeit auf dem

Gebiete des Wissens und Könnens. Die Technik schmiedet die kühnsten

Eisenbahnen in die Berge, Kanäle und Straßen führen über grauener-
regende Wasserstürze; die Astronomie blickt in Siriusweiten und die

Erdkunde dringt in die Eingeweide der Erde und liest in deren Schich-

len und Lagerungen ihre Geschichte; die Wunder der Elektrizität sind

uns zum täglichen Hausgebrauch geworden. Die Naturwissenschaft kann

sich in ihrer Art rühmen, das Antlitz der Erde erneuert zu haben. Mit
noch mehr Berechtigung und zutreffender als Schiller im Zahre s 789
kann sie in stolzer Siegesfreude singen: „Wie schön o Mensch mit dei-

nem Palmenzweige — Stehst du an des Jahrhunderts Neige — Zn edler,

stolzer Männlichkeit. — Herr der Natur, die deine Fesseln liebet, die

keine Kraft in tausend Kämpfen übet — Und prangend unter dir aus
der Verwilderung stieg." Und wem verdanken wir, genauer gesprochen,

all diese Triumphe? Den exakten Disziplinen, der Mathematik und
den verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaft. Ein preisgeben dieser

Errungenschaften wäre barbarisch; an ein Stillestehen darf hier nicht

gedacht werden. Ein Volk, das heute auf der Höhe der Kultur sein

will, muß auch auf der Höhe der naturwissenschaftlich-technischen Bildung
stehen. Man muß nur wünschen, daß der suchende Mensch weiter lausche

an der pochenden Brust der Mutter Natur, ihren Adern und Lebens-

kräften weiter nachspüre und der Menschheit neue Glücksquellen erschließe.

Die Konzentration eines Teiles der gebildeten Menschheit auf die Be-

wältigung des großen Themas der Natur ist daher voll und ganz be-

rechtigt, ja notwendig.
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Um sich aber dieser Ausgabe gewachsen zu zeigen, muß der Sinn
des Menschen von vornherein ein praktischer, auf die äußeren realen

Verhältnisse gerichteter sein. Die Schule, in der sich die zukünftigen

Ingenieure, Baumeister, Techniker, Gewerbetreibende usw. bilden, muß

vorab dem Leben dienen, für das Leben vorbereiten, weshalb die ein-

stigen Vertreter dieser Berufe nicht zuerst menschlich, sondern „real" den-

ken lernen sollen. Die Beschäftigung mit den realen Fächern, mit Ma-

thematik, Themie, Physik, Naturgeschichte ist deshalb nicht bloß in ihrer
Art ideal, sondern erschließt auch in ganz vorzüglicher lveise dem Men-

scheu den Blick für die realen Kulturgüter der Menschheit. Eine mög-

lichst große Verbreitung naturwissenschaftlicher und technischer Kenntnisse

kann man daher durchaus wünschen; sie sind für viele nützlicher als die

humanistische Bildung, wenn auch letztere entschieden wertvoller ist.

Es muß daher vom Standpunkt der heutigen kulturellen verhält-
nisse aus notwendig Schulen mit verschiedenen Bildungsgängen geben,

humanistisch und realistisch gerichtete; und beide haben die Pflicht, in

Frieden und Freundschaft, schwesterlich neben einander einherzugehen.

Es geht infolge dieser Trennung kein Riß durch das Volk, wir haben

nicht zwei Klassen von Gebildeten, die einander nicht mehr verstehen.

Beiden Schulen sind die ethischen Disziplinen: Religion, Deutsch, Ge

schichte eigen, und schon das gibt eine genügend breite Basis für gei-

stige Verständigung. Auch moderne Fremdsprachen werden an beiden

Orten getrieben. Außerdem vermittelt auch, wie jeder moderne Lehrxlan
beweist, das humanistische Gymnasium ein reichliches Maß mathematisch

naturwissenschaftlicher Kenntnisse, io daß der Abiturient einer solchen

Schule jeden — auch einen technischen Beruf ohne zu große Schwierig
keiten ergreifen kann, viele Universitätslehrer haben es als Erfahrungs
satz ausgesprochen, daß die sprachliche, die historische und die kritische

Vorbildung den Gymnasiasten trotz mangelnden Vorkenntnissen in den

Realfächern bei der wissenschaftlichen Arbeit fast immer den Vorzug vor
dem Realschüler gewinnen lasse.

Anderseits wollen wir auch dem realistisch Gebildeten das ver
ständnis für die Entwicklung des kulturellen Lebens nicht absprechen

Durch den Unterricht in der Muttersprache, durch Lektüre aller Schrift
werke in Uebersetzungen, durch das Studium der englischen und franzö-

fischen Literatur, die auf unsere deutsche des öftern nachhaltend einge

wirkt, wird er ebenfalls einen Einblick gewinnen können in den Zu
sammenhang der Dinge, wenn auch keinen so tiefen, wie der humanistiscb

Gebildete. Ganz besonders aber wird auch die geschichtliche Betrachtung
im naturwissenschaftlichen Unterricht einer genetischen Denk- und Auf
fassungsweise förderlich sein.



105

Nach all dein sollte man meinen, ein friedliches Nebeneinander-
arbeiten fei ganz selbstverständlich. Und doch ist dies vielfach nicht der

Fall. Line große Zahl Vertreter der naturwissenschaftlichen Richtung
wollen sich in das schwesterliche Verhältnis nicht fügen, sondern verlan-

gen kühn den Vorrang vor den Geisteswissenschaften. Wollte man z. B.
die Lobeshymne auf das technische Jahrhundert und das Verdikt gegen
alles humanistische aus dem Rlunde des früheren Rektors der technischen

Hochschule in Tharlottenburg Riedler ') und des Monistenpräsidenten
Gstwald ernst nehmen, so käme den Geisteswissenschaften nur noch eine

untergeordnete Bedeutung zu; sie sollten in Fesseln geschlagen als Ge-

sangene an den Siegeswagen der Technik gespannt werden. — Woher
rührt die Geistesverwirrung dieser in naturwissenschaftlichen Kreisen hoch-

gefeierten Männer? W. Gstwald, Riedler und mit ihnen ein erheblicher
Teil naturwissenschaftlich Gebildeter engen die Kultur auf jenes Gebiet
der menschlichen Entwicklung ein, welches wir als materielle oder auch

niedere Kultur bezeichnen, nicht als ob diese an und für sich niedrig
wäre, oder den Menschen irgendwie erniedrigte, sondern nur im ver-
gleiche zu einer zweiten Sphäre, welche die höheren geistigen Güter des

Menschen umfaßt, und die wir höhere Kultur nennen. Unsere moderne

Kultur hat wohl mehr als eine frühere für die Technik geleistet; die

Triumphe auf diesem Gebiete aber sollten den Menschen nicht verleiten,
die Mittel über den Zweck zu stellen, als ob der Mensch der Technik
und des Verkehrs wegen da sei und nicht umgekehrt. Norm und Maß
der Kultur ist und bleibt der Mensch; als körperlich-geiüiges Wesen hat
er aber nicht ausschließlich materielle, sondern auch seelische Fähigkeiten
und Bedürfnisse zu befriedigen; er steht in Verbindung nicht bloß mit
der Außenwelt, sondern auch mit der Innenwelt und der Ueberwelt.

Zur materiellen oder niederen Kultur muß sich daher noch die geistige

Kultur gesellen. Ls geht nicht an, mit Gstwald und Riedler die großen
Fragen des Lebens mit einem gewissen Gelehrtenstolz und mit der er-

künstelten Miene eines starken Geistes ohne weiteres abzulehnen und ein

Kulturideal aufzustellen, das den Kern der Menschennatur gar nicht be-

rührt, das geistige Größen nur vom utilitaristischen Standpunkte in ihrer
die Technik unterstützenden und den materiellen Wohlstand fördernden
Kraft dem Kulturbegriff eingliedert und jedes ethisch religiöse Moment
zum vornherein ausschließt.

') vgl. Robert v. pöhlmann: Aus Altertum und Gegenwart. 2. Auflage.
„Das technische Jahrhundert". S. Z85—qzs. Energische Stellungnahme gegen
Kiedler.

0 vgl. Gstwald: Die Forderung des Tages: ..Naturwissenschaftliche Forder-
ungen zur Mittelschulreform". S. s;?—5Z7.
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Zu Riedler, Gstwald und Konsorten haben wir so recht den Tv-

pus jener Menschen mit halbfertiger Bildung vor uns, die sich nie z»

einem klaren, freien Urteil über die großen Fragen des geistigen Lebens

zu erheben vermögen, den Tvpus jener mechanischen, dem Technizismus

allerdings nur zu naheliegenden Denkweise, die die Welt der historische»

Erscheinungen ebenso als eine Mechanik des Geschehens betrachtet, wie

die Vorgänge der äußeren Natur.
Das bloße Lernen von Physik, Chemie, Biologie und Mechanik

usw. bringt sicher keineswegs an sich eine derartige Geistesverwirrung
zustande, sondern erst der versuch, aus diesen Wissenschaften, die doch

nichts anderes tun, als den Ablauf der materiellen Naturgeschehnisse

immer eingehender zu beschreiben, eine die Rätsel des Daseins erklärende

Weltanschauung zu ziehen. Dieser Umstand hat zu einer übertriebenen

Bewertung der Realien geführt. Naturwisseuschaft und Technik sind

niemals imstande, eine Lösung der Welträtsel zu geben, und bei all ihrer

staunenswerten Entwicklung sind sie auch heute noch der Erklärung der

letzten Geheimnisse nicht um einen Schritt näher gekommen. Über ohne

diesen Anspruch, die Rätsel des Daseins zu lösen, würden die Natur.

Wissenschaften ihre Hauptanziehungskraft auf viele Geister verlieren, dann

wären sie einfach nur nützliches Fachwissen oder Hilfswissen für eine

Philosophie, die nach größeren Zusammenhängen sucht. Diese Stellung
der Naturwissenschaft als bloße Hilfswissenschaft in Weltanschauungs-

fragen darf der realistisch Gebildete nie aus dem Auge verlieren, wen»

ihm nicht sein Wissen in Bezug auf die höheren Güter des Lebens zum

Verhängnis werden soll.

Gerade in Rücksicht auf eine solche Denkweise, wie sie durch das

Studium der Naturwissenschaften, infolge unbefugter Uebertretung ihrer

Grenzen, bei vielen hervorgerufen wird, muß man im Znteresse der

heranwachsenden Zugend fordern, daß neben der realistischen eine mehr

idealistisch gerichtete, die großen Zusammenhänge des Lebens berücksich.

tigende Bildung vermittelt werde, eine Bildung humanistischer Art, welche

den jungen Menschen vor einer blinden Ueberschätzung der Gegenwart

abhält und ihn lehrt, daß der Znhalt unseres Lebens noch durch ganz

andere Dinge bestimmt ist, als durch die Herrschaft über die Natur.
Uebrigens sollte man den Primat der Naturwissenschaften in un

serem Zahrhundert nicht allzusehr betonen, denn unser Zeitalter, das

man so gerne das „naturwissenschaftliche" nennt, könnte man ebenso gut

das „historische" nennen, indem, wie Lenz erklärt, H die historischen

0 Die Stellung der historischen Wissenschaften in der Gegenwart. Deutsbe
Rundschau tk?--
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Wissenschaften an Umfang wie an Wirkung den Wettstreit mit denen

von der Natur nicht zu scheuen haben. Dieser Tatsache muß auch die

Schule Rechnung tragen, und wir können der Anschauung Paulsens nur
beistimmen, wenn er meint: „Der Mensch ist vor allem und zuerst ein

geschichtliches Lebewesen; darum wird die Bildung der Jugend, die

Formung des inneren Menschen in erster Linie immer durch Einführung
in das geschichtliche Leben geschehen müssen. Mathematik und Natur-
Wissenschaft stehen zu peripherisch zum innersten Leben des Menschen,
als daß sie in dieser Absicht jemals mit den Geisteswissenschaften wett-
eitern könnten,"

So betrachten wir denn gerade die humanistischen Gymnasien, in
denen der historische Sinn gepflegt wird, als eine Art Bollwerke gegen
den Ansturm des technisch utilitaristischen, die Vergangenheit verachtenden

Zeitgeistes. Es liegt in ihnen das Prinzip eines kerngesunden Konser-
vativislnus.

Damit sind wir am Schlüsse unserer Ausführungen angelangt. Zu
zwei Abschnitten haben wir nachzuweisen versucht, wie die humanistische
und realistische Bildung der Welt in uns und der Welt um uns, der

llienschennatur und der Menschheitskultur Rechnung trägt. Daß wir in
unserer Darlegung dem humanistischen Gymnasium eine ungleich größere

Aufmerksamkeit geschenkt haben als den Realschulen, hat seinen Grund
darin, daß die Berechtigung der letzteren wohl kaum noch im Ernste

angefochten wird, während die Bedeutung der klassischen Studien für
unsere Zeit noch allenthalben, nicht zum wenigsten in realistisch gebilde-
ten Lehrerkreisen, verkannt wird.

Wir geben zu, daß am humanistischen Gymnasium von heute vie-

lerorts manches anders sein könnte, daß z. B. in den oberen Massen an

Stelle der formalistischen Schulung vielmehr auf die Erfassung des Zu-
Haltes, auf ethisch-ästhetische Würdigung der Autoren, auf literarische und

ganz besonders kulturelle Einflüsse, sowie auf die Weckung der Selbstän-

digkeit der Schüler gedrungen werden sollte. Welch schwere Anklagen

gegen das humanistische Gymnasium die Vernachlässigung dieser Punkte

heraufbeschwören kann, ersehen wir z. B. aus einem Vortrag über das

dichterische Kunstwerk in der Schule von Dr. kseinr. hsart. „Wir haben

auf der Schule die Zlias und ksoraz' Gden gelesen; daß das Werke der

Musst waren, ersahen wir aus der Literaturgeschichte; wir selbst lerirten
sie nur als grammatische Etüden kennen, ksätte uns jemand nach der

Lektion gesagt, wir hätten soeben einen Kunstgenuß herrlichster Art ge-

h Richtlinien der jüngsten Bewegung im höhern Schulwesen Deutschlands
19^9« 5. 56 f.
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habt, wir hätten den Mann für verrückt gehalten." H Desgleichen sah

Abt Rhlhorn in dem formalistischen Betrieb des altsprachlichen Uiüer-

richtes eine der Kapitalsünden des Gymnasiums. „Darin liegt die Haupt-

schädigung, daß unsere Bildung eine einseitig philologisch-grammatische

ist, während sie eine historische sein sollte. Die Aufgabe ist, unsere Iu-
gend in den Ertrag der Arbeit der vergangenen Zeiten einzuführen und

sie damit auszurüsten, damit sie so gerüstet zu leitenden und führenden

Persönlichkeiten in unserem Volke werden können. Es soll daher

nicht mehr Grammatik um der Grammatik willen getrieben werden, son-

dern die Hauptsache soll die Einführung in die alten Klassiker und die

Grammatik soll das Mittel dazu sein."

Nach dieser Seite hin mag vielfach gefehlt werden und eine maß

volle Kritik am Platze sein. Niemals aber sollten die Kritiker vergessen,

daß sie im humanistischen Gymnasium eine pädagogische Institution an-

greifen, die wie keine andere dem versinken in eine materialistische Melt
anschauung steuert, eine Institution, die unserem Tande durch die Jahr-

Hunderte einen Stand führender Geister gegeben, die dem Volke und

seiner Bildung nach allen Seiten hin zum Heile gereichen. — Deshalb

betrachten wir auch noch im 2t). Jahrhundert das humanistische Gem-

nafium als eine Bildungsstätte des Geistes pur exesllenee, und zwar se

lange, als die anderen Schulen nicht den Beweis erbracht haben, daß

sie in gleichem Maße wie das Gymnasium dem Ideale edler Mensch-

lichkeit entgegenführen, so weite Perspektiven eröffnen wie dieses, im

jungen Manne das Verständnis für die Arbeiten von Generationen

wecken und ihm die großen, geistigen Zusammenhänge der Kultur, we-

nigstens bis zu einem gewissen Grade, zum Bewußtsein bringen!

Dabei sind wir aber keineswegs, wie man uns oft vorwirft, von

dem fanatischen Gedanken erfüllt, daß „nur die Beschäftigung mit den

Ueberresten der alten Völker edel, alles andere, insbesonders alle tech-

nische Beschäftigung dagegen roh und banausisch sei." H Nein, wir er-

kennen die volle Berechtigung der Realgymnasien und Realschulen und

der technischen Abteilungen an. Bei den vielen und komplizierten Auf-

gaben des modernen Tebens kann man eine Eröffnung verschiedener Möge

nur begrüßen und es ist unzweifelhaft, daß es Knaben mit hohen An-

lagen gibt, die man nicht an das Gymnasium, sondern auf die Real-

schule schicken muß. Auch sind wir weit davon entfernt, das Monopol
des Idealen ausschließlich für das Gymnasium zu beanspruchen. Le!

vgl. Budde: Die Wandlung des Bildungsideals in unserer Zeit. S. ".

°) vgl. Budde: Das Gymnasium des 20. Jahrhunderts. S. -rs f.
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dem vielen Gemeinsamen, das die Mittelschulen trotz aller verschieden-

heit haben, kann das ideale Moment überall entwickelt werden, und es

gibt überhaupt keinen Lehrgegenstand, aus dem das Ideale nicht hervor-
gehoben, wie es auch keinen gibt, in dem es nicht erstickt werden kann.

Sin Hauplmoment, die formale Ausbildung, die Erziehung zur Arbeit,
die lveckung der intellektuellen Kräfte, die Schulung des Geistes, dig

Aneignung der wichtigsten Kenntnisse auf Hauptgebieten des menschlichen

Wissens kann an all den genannten Bildnngsanstalten, wenigstens bis

zu einem gewissen Grade, erzielt werden.

Unsere Forderung geht deshalb dahin, daß die Portale zur Uni-

versität und zur technischen Hochschule in ganz gleicher lveise unserer

Jugend offen stehen, und daß sie sich nach einem, ihrer individuellen

Veranlagung entsprechenden Bildungsgange, später zu gemeinsamer Ar-
beit für die großen Interessen der Menschheit und des Vaterlandes
wiederum zusammenfinde. Hermann Gsthoffs „Freie Worte" anläßlich
des Festkommerses der Studentenschaft zur Jahrhundertfeier der techni-

scheu Hochschule in Berlin, mit denen ich schließen will, sind auch uns
aus dem Herzen gesprochen: „Es wird folglich wohl dabei bleiben

müssen, daß wir anzuerkennen haben, daß verschiedene Wege zu einen?

und demselben Ziele, zu den? Ziele der Vervollkommnung des Menschen-

geschlechtes und Menschendaseins durch die Kultur und Kulturverbreitung,
hinführen, vornehmlich sind dies in unseren Tagen zwei Hauptwege.
Der eine führt nach wie vor, man mag sagen, was man wolle, über

Hellas und Rom; der andere mag etwa über Charlotten bürg
und Essen an der Ruhr gehen. Dieser letztere ist der Weg, den

Sie, die Herren Doktoren der angewandte?? Wissenschaft und Natur-
forschung, zu wandeln haben; jener erstere bleibt uns, dei? Ingenieuren
der sogenannten reinen Wissenschaft vorbehalten. Am schöne??

Ziele angelangt, werden wir Männer der beiden Richtungen, der Uni-

vcrsitäts- und der Technikumsbildung, uns begegnen und gegenseitig die

Hände reichen." H

H Gstwald, Wider das Schulelend. S. 2Z. vgl. auch seine zahllosen und
maßlosen Angriffe ii? „Große Männer".

H Akademische Gelegcnheitsreden aus dem Heidelberger Prorektorat ;syI/;yoo.
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Ein mittelalterlicher Erzieher.
von Dr. 8. Sigisbert Gavelti O. 3. 8., Lngelberg.

„Nichts Neues unter der Sonne," klagt pessimistisch der diesseits-

müde Prediger der Schrift. Lin Gefühl von lebenssattem Pessimismus

möchte einen wirklich beschleichen, wenn die Menschheit mitten im sieges-

trunkenen Hochgefühl über die Errungenschaften ihres vorwärtsstrebenden
Geistes so oft sich besinnen muß, daß man vor Jahrhunderten und Jahr-
taufenden Aehnliches kannte und übte. Die moderne Intelligenz ver-

mochte häufig nur zu finden, was verloren gegangen, und entschwundene

Geschlechter dürfen sich rühmen, an Geist nicht nach ihren Rindern zu

stehen, War es nicht das stolze Unbehagen, längst erkannte Wahrheiten
nachdenken, längst gebahnte Wege wieder gehen zu müssen, das moder-

nes Denken und modernes Tun so oft auf unwahre und unwegsame

Irrpfade lockte? Hat man nicht den ruhigen Besitz des Alten stumm-

sinnige Nückständigkeit genannt, um dasselbe Alte, nachdem es vergehen
und wieder aus dem Staube hervorgezogen worden, mit dem Nimbus
der Neuheit gekrönt, als die echte Weisheit zu vergöttern? Buch in

der Lrziehungskunst hat man altes Gold verstauben lassen, man sucht

und tastet voll Unruhe nach neuen Methoden und Grundsätzen und oft

genug wird als kostbarer Schatz wieder aufgehoben, was man früher
als alten Plunder weggeworfen.

Die Ironie des Schicksals will es, daß hellste Leitsterne moderner

Pädagogik, jüngst entdeckte Gestirne, die den Rurs der Schule neu zu

orientieren berufen sind, schon am „schwarzen Himmel" des Mittelalters
leuchteten, Leitsterne waren in der „stockfinstern Nacht" scholastischer Lr
ziehung. Der Bater der Scholastik, der hl. Anselm von Tantem
bury (sOZZ—1W9) schrieb als Prior des Benediktinerklosters Bec iu

der Normandie, wo sich eine der berühmtesten Schulen befand, mit sei-

nein DialvKlls äs Krammatieo ein Muster heuristischer Unterrichts
methods. H Ausgesprochener Zweck des Dialogs ist die Feststellung,

ob „Grammatiker" eine Substanz oder (Qualität sei, um an diesem Bei-

spiele ähnliche Benennungen beurteilen zu lernen. Der Schüler, der die

Frage stellt, erhält vorerst keine, die Lösung auch nur andeutende Aut-

wort. Lr hat vielmehr selbst seine Iweifelsgründe vorzutragen und

wird so gezwungen, über seine vielleicht kaum klar bewußten Anschau-

ungen sich Rechenschaft zu geben. Nicht genug damit! Der Lehrer

9 Selbstverständlich ist klnselm nicht der erste, welcher diese Methode geübt.
Schon die alten Griechen waren mit ihr vertraut; Sokrates verstand damit so mei-

sterlich zu lehren und zu widerlegen, daß sie ihm den häufig gebrauchten Namen
.sokratische Methode" verdankt.
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verrat auch jetzt in keiner Weise, ob die vorgebrachten Gründe stichhaltig
seien. Der Schüler selbst muß den Beweis versuchen. Gr bringt denn

auch Argumente für Za und Nein. Statt den Widerspruch zu lösen,

zwingt der Lehrer den Schüler, selbst die Ginwürfe zu suchen, die sich

gegen seine Argumente erheben lassen. Er seinerseits übernimmt gera-
dezu die Verteidigung jener Argumente und weist die fehlerhaften Gc-

gcnbeweise kurzerhand ab mit- „l^ou ss<pütur, das ergibt sich nicht!"
„Warum denn," fragt der Schüler. Statt ihm den Fehler zu offenbaren,

führt ihn der Lehrer durch ein analoges, aber mehr in die Augen sprin-

gendes Beispiel uà ubsuràm, sodaß jeder, zwischen der vermeintlichen

Folgerichtigkeit seines eigenen und der offenbaren Absurdität des genau
analogen Beispiels gleichsam eingeklemmt, nicht weiß, wo ein und wo
aus: „Bedrängt bin ich von beiden Seiten," ruft er aus, „denn wenn
ich dein Argument zugebe, so schließest du, kein Mensch sei ein Lebewesen,

lehne ich es ab, so kannst du behaupten, ich könne nicht nur begriffen
werden, sondern ich sei auch in Wirklichkeit ohne die Vernünftigkeit."')
Doch muß sich der Ueberführte selber aus der Rlemme helfen. Gr hat
die Argumente in die exakte syllogistische Form zu bringen und durch

geschickt gestellte Fragen des Lehrers stellt es sich heraus, daß der schein-

bar vorhandene Mittelbegriff fehlt, ljat aber der Schüler auch etwas

eingesehen, so kann es immer noch sein, daß er dabei einen Umstand

nicht genügend beachtet und gleich ist der Lehrer da mit einer neuen

ieàetio all ubsmäum, um die Freude über die eben gewonnene Ginsicht

zu dämpfen. Der Schüler darf sich noch nicht zufrieden geben. Rein

Wunder, wenn er sich beklagt: „Du scheinst es gar nicht darauf abge-

sehen zu haben, mich zu lehren, sondern nur darauf, meine Argumente
zu schänden zu machen." Und so geht es weiter, bis nach langem

Disputieren endlich ein allseitig befriedigender Friede geschlossen wird.
Das Schöne dieses Friedens ist, daß er sich nicht auf Leichen und

Trümmern erhebt. Der Gewinn des Streites ist offenbar. Gr beschränkt

sich keineswegs bloß auf die Beantwortung der ursprünglich gestellten

Frage, eine ganze Reihe von andern, hauptsächlich logischen Problemen

mußte naturgemäß im Laufe der Untersuchung berührt und erörtert
werden. Zusehends läuterten sich die Begriffe, der Ausdruck wurde

präziser, die Behauptungen vorsichtiger abgewogen, das Denken sicherer.

Dieser formale Gewinn des Disxutierens scheint dem hl. Anselm so

wichtig, daß er allein schon die Mühe lohne: „Sollte jemand mit stärkeren

Argumenten dies widerlegen und etwas anderes beweisen, so wirst du

Lap. III.
2) Rap. XI.
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nicht bestreiken, daß uns der Dialog doch zur Uebung des Disputieren;
genützt hat."

Damit ist auch der Grund angedeutet, warum der hl. Ansclm
die heuristische und die Disputiermethode des Unterrichtes bevorzugt. Es

handelt sich nicht ausschließlich, nicht einmal vorzüglich um die Ausbildung

zum Kampfe gegen geistesmächtige Verteidiger des Irrtums, an denen

es damals nicht fehlte, sondern in erster Linie um Erfassung der Wabr-

heit zum eigenen Nutzen. Der Prior von Bec war ein außerordentlich

feiner Psychologe, Wie sein die geschichtliche Entwicklung gewaltig
überragendes und überholendes Genie damals ganz ungewohnte theolo-

gische Fragen mit wunderbarer Kraft und Tiefe durchdachte, so setzteer

Zeitgenossen in Staunen durch seine durchdringenden psychologischen

Kenntnisse. Hören wir seine» Schüler und Biographen Eadmer: „In
seinem Innern erfüllt vom Lichte durchdringender Weisheit, durchschaute

er mit seiner Unterscheidungsgabe derart Anlage und Neigung jeden

Geschlechtes und Alters, das man ihn mit seinen Aeußerungen eines jeden

Herzensgeheimnisse aufdecken sah." I Aus der Kenntuis der Menschen,

seele und der Iünglingsseele erwuchs ihm die Ueberzeugung von der

Vorzüglichkeit der heuristischen Methode. Die Form des Dialogs in

dem Werke „Lnr vsus bowo" wird einleitend begründet mit der Er-

fahrung, daß das, was durch Frage und Antwort erforscht werde, vielen,

besonders langsameren Naturen, klarer sei und deshalb mehr Genuß ge-

währe. Als ausschlaggebend erscheint hier der Umstand, daß die Heu-

ristische Methode Interesse, Befriedigung, Genuß bietet,

vor allem geht also Anselm darauf aus, den Unterricht anregend, an-

genehm, zur Freude zumachen. Gewiß könnte an sich eine Lehre auch

ohne Frage und Antwort mit derselben Gründlichkeit und Klarheit, mit

größerer Uebersichtlichkeit dargelegt werden. Aber vielen, und besonders

denen, die langsameren Geistes sind — und wer wüßte nicht, daß dies

die Jugend trifft, die wohl rasch ist zur Kurzweil, aber säumig zu lang-

wieriger Denkarbeit — wird diese Darstellung deshalb nicht eingeben

und nicht gefallen, weil für sie erst die Erforschung auf heuristischem

Wege die nötige Klarheit bietet. Die Gründe hievon hat der scho-

lastische Lehrer meines Wissens nirgends weiter ausgeführt. Sie mochten

ihm zu einleuchtend erscheinen, um sie bei einer gelegentlichen Empfehlung
der heuristischen Methode zum Beweise ausdrücklich herbeizuziehen.

(Schluß folgt.

Kap. XXI.
Vüo 8. Xuselmi lib. I oap. II.

Die nächste Nummer erscheint am 2g. Dez. Redaktionsschluß am 15. Dcz.
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Ein mittelalterlicher Erzieher.
Bon Or. Sigisbert Eavelti O. 8. ZZ., Engelbcrg.

(Schluß.)

Einen eigentlichen Traktat über die Methode aber hat uns Anselm

nicht geschenkt, wenn wir unter seinen Schriften auch vorzügliche Bei-
spiele der Methode finden. An Andeutungen fehlt es übrigens nicht

völlig. Wenn im Dialog „Ds veritats" der Magister die vom Discipw
lus anfangs gestellte Krage nach dem Begriff der Wahrheit dahin be-

antwortet, er erinnere sich nicht, eine Definition der Wahrheit gefunden

zu haben, wolle sie aber zusammen mit dem Fragesteller in all den ver-

schiedenen Dingen, bei welchen wir von Wahrheit reden, aufsuchen, so

ist damit eben zum Ausdruck gebracht, daß die eigene, persönliche
Forscharbeit des Schülers beabsichtigt wird. Sie soll die Aufmerksamkeit
des Schülers wecken und steigern und ihm dadurch zum klaren Bewußt-
sein bringen, was er bei bloßer Bezeptivität übersehen hätte; sie soll ihn:
das „psychologische Erlebnis" der Wahrheit vermitteln, welches erst deren

vollen Besitz gewährleistet; H sie soll, auf Schritt und Tritt vom über-

legenen Geiste des Führers bewacht und vor Irrtum bewahrt, das

Bewußtsein eigenen Könnens begründen und an der aufgefundenen

Wahrheit die süße Frucht eigenen Schaffens verkosten. Die Erzwingung
der Selbständigkeit ist es letzten Endes, durch die der Dialog Der-

stcindnis und Genuß zugleich fördert. Selbständigkeit im Guten, im

Wissen und Handeln, ist überhaupt das Erziehungsideal des Vaters der

Scholastik. Deshalb lag ihm, wie sein Biograph berichtet, die Sorge für
die Jünglinge am allermeisten am Herzen, weil er nur in den Iüng-

Man halte den Ausdruck hinsichtlich des Sinnes nicht für einen Anachro-
nismus. Anselm kennt tatsächlich das „Erleben" der Wahrheit: „Hui exportas non
kuerit. non intsliiZst. quantum roi àuàitum suporut exporiontiâ, tautum
riveit aullieutis coAnitiousm expsrisntis seisntis." Os tills llkriuitatis sap. II.
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lingen dieses Ideal unmittelbar verwirklichen konnte. Er verglich das

Jünglingsalter mit weichem Wachs, das fähig sei, die Form des einge-

prägten Siegels scharf und deutlich aufzunehmen und zu beHaltern in

der Rindesseele aber sei das Wachs gleichsam flüssig, im Älter hart ge-

worden und so unfähig, das eingedrückte Bild wiederzugeben. „Un er-

richte den Jüngling, und zu was immer du willst kannst du ihn bilden >)

Der verehrte Leser möge im Hinweis auf das Anselmianische Lr-

ziehungsideal nicht eine etwas gewaltsam herbeigeschleppte zufällige

Uebereinstimmung zwischen dem allgemeinen Ziel der Erziehung und

dem Zweck des Disputierens erblicken. Der geistesgewaltige Begründer

mittelalterlicher Systematik ist ein zu abgeklärter Denker, eine zu harino-

nisch durchgebildete Natur, als daß wir bei ihm nicht getrost jede 4 m-

zelheit in Lehre und Handlung zurückführen dürften auf letzte und er-

habenste Grundsätze, die alles umfassen und aus denen alles in bewußtem

Zusammenhang herauswächst. Es ist nicht fruchtlose Ulühe, diese -u-

sammenhänge zu erforschen. In der heuristischen Methode, wie der hl.

Anselm sie anwendet, vermag ich nichts anderes zu sehen, als jenes

liebevolle Anschmiegen an die Bedürfnisse und Kräfte des jugendlichen

Geistes, jenes hilfreiche Wohlwollen, welches bei aller Festigkeit im Lud-

ziel der Erziehung sich fürchtet, durch gewaltsames Aufdrängen srenn en

Wesens, durch rücksichtslose Einzwängung in beengende Schranken die

Freude freier Entwicklung zu trüben und die froh sich entfalten! en

Schosse verkümmern zu lassen. Die jugendliche Seele ist nicht ein Stein,

der gewalttätig beHauen wird, sondern wie Wachs, wie Metall, das in

sorgfältiger Anpassung an seine Natur mit sanfter Kraft gestaltet werden

muß, ist eine pflanze, die, vor krankhaften Auswüchsen bewahrt, sich

nach der eigenen Anlage zu entfalten hat. Die verständnisvolle Milde-

die schonende Rücksichtnahme auf die Natur dessen, der geleitet und er,

zogen werden soll, jene Diskretion, welche die Benediktinerregel ge-

radezu als Mutter der Tugenden bezeichnet, ist für Anselm eine heilige

Pflicht, die der Erzieher den ihm Anvertrauten schuldet. Das sind in

Wirklichkeit die Gefühle des Heiligen beim Anblick der Zöglinge der

Klosterschulen. Kennzeichnend für ihn ist ein Gespräch mit einem Akte,

der ihn in erzieherischen Sorgen um Rat anging. Es scheint mir des

Lehrreichen so viel zu bieten, daß ich es ausführlich in möglichst getreuer

Uebersetzung wiederzugeben suche. Eadmers Erzählung ist übrigens

reizend in ihrer frischen Lebendigkeit: „Als er (der Abt) sich unter an-

Vits s. 4uselmi lib. I esp. II.
H Reg. 8. Leoeàietl esx. 64.
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derm über die Klosterzöglinge äußerte, sagte er schließlich: „Was soll ich

auch mit denen anfangen? Verdorben sind sie und unverbesserlich;

Tag und Nacht prügeln wir sie unaufhörlich und sie werden immer
ärger." Verwundert entgegnet Anselm: „Zhr züchtigt sie unaufhörlich?
Und einmal erwachsen, wie sind sie da?" „Stumpfsinnig und verwil-
dort." H Darauf jener: „Mit wie herrlichen Ansichten wendet ihr eure

Erziehungskunst auf, die ihr Menschen zu wilden Tieren herangezo-

gen!" „Was können wir dafür," antwortet der Abt. „Auf alle mög-
liche Weise erzwingen wir ihren Fortschritt und erzielen doch nichts."

„Ihr zwinget sie? Sage mir, bitte, Herr Abt, wenn du ein Bäumchen
in deinen Garten pflanztest und es alsbald von allen Seiten so ein-

schlössest, daß es seine Zweige in keiner Weise entfalten könnte und wenn
du es nach Zahren dann wieder befreitest, was für ein Baum würde
herauskommen? Doch sicher ein unbrauchbarer, mit verbogenen nnd

in einander geschlungenen Zweigen. Und durch wessen Schuld wäre es

so gekommen, als durch deine, weil du das Bäumchen maßlos eingeengt?
Sicherlich ist es gerade das, was ihr mit euern Knaben macht. Vermöge
ihrer Darbringung sind sie in den Garten der Kirche eingepflanzt

worden, um für Gott zu wachsen und Früchte zu bringen. Zhr aber

beengt sie durch eure Schreckmittel, Drohungen, Schläge so von allen

Seiten, daß ihnen der Genuß durchaus keiner Freiheit vergönnt ist. So
kommt es, daß sie infolge der unverständigen gewalttätigen Behandlung
böse und gleich Dornen durcheinander verworrene Gedanken in sich an-

sammeln, hegen und nähren, und so manches hilft dabei mit, daß sie

allem, was zu ihrer Verbesserung dienen könnte, trotzigen Sinnes sich

entziehen. Da sie infolgedessen bei euch nichts von tiebe, nichts von
Güte, nichts von Wohlwollen oder Freundlichkeit herausfühlen, so ver-
licren sie das Vertrauen auf irgend etwas Gutes von eurer Seite und

glauben, daß alles nur aus Haß und Mißgunst gegen sie hervorgehe.

Daher die traurige Tatsache, daß mit dem Heranwachsen des Körpers
auch der Haß und der Verdacht aller möglichen Böswilligkeiten heran-

wächst und sie immer bereit und geneigt sind zum Schlimmen. Und da

sie nicht dazu erzogen werden, jemand wahrhaft zu lieben, so vermögen
sie auch niemand anders anzuschauen, als mit gesenkten Brauen und

schielendem Auge. Zch möchte doch um Gotteswillen wissen, warum ihr
ihnen denn so feindselig gesinnt seid. Sind sie nicht Menschen, sind sie

nicht derselben Natur wie ihr? Möchtet ihr, daß euch geschähe, was

h bestiales.
°) destins.
') verstanden ist die kjingabe der Kinder durch die Eltern sür den Klosterberuf
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ihr ihnen antut, wenn ihr an ihrer stelle wäret? Doch es sei! Ihr
wollt sie durch bloße Schläge und Hiebe zu guten Sitten erziehen! Habt

ihr je einen Künstler durch bloße Schläge aus Gold- und Silberblech ein

schönes Bild formen sehen? Ich denke nicht. Was tut er denn? Uni
die geeignete Form aus dem Blech zu bilden, preßt und schlägt er 05

jetzt gelinde mit seinem Werkzeug, dann mildert er seine Arbeit sorgsam,

um es noch gelinder zu glätten und zu formen. So müßt auch ihr,

wenn ihr in euern Knaben vortreffliche Sitten sehen wollt, ihnen mit

den einschüchternden Schlägen auch die Linderung und den Trost vät r-

licher Güte und Milde gewähren." Darauf der Abt: „Was für eine

Linderung, was für einen Trost? Wir mühen uns ab, sie zu ernst.n

und gereiften Sitten H zu zwingen." Jener entgegnet: „Ganz gut! Buch

Brot und jede feste Speise ist gut für den, der sie ertragen kann. Abor

entziehe einem Kinde die Milch und gib ihm dafür jenes zu essen und

du wirst sehen, daß es dadurch eher erwürgt als erquickt wird. Warum
das? Ich mag es nicht aussprechen, es ist zu klar. Das aber haitot

fest: Wie der noch zarte und der erstarkte Leib nach ihrer Beschaffenheit

ihre Speise haben, so gebührt auch der uoch zarten und der erstarkten

Seele ihre angemessene Nahrung. Die starke Seele findet Genuß und

Ernährung an fester Speise, und die besteht darin, Geduld zu haben n

Widerwärtigkeiten, nichts Fremdes zu begehren, dem, der auf die eine

Wange schlägt, auch die andere hinzuhalten, für die Feinde zu beten, die

Hassenden zu lieben und vielem andern derart. Die schwache und im

Dienste Gottes noch zarte Natur aber bedarf der Milch, der Sanftmut
nämlich von feiten der andern, der Güte, der Milde, freundlicher Anredo,

liebevollen Ertragens und dergleichen. Wenn ihr euch in solcher Webe

den Euern, sowohl den Starken als den Schwachen, anpaßt, so werdet

ihr mit der Gnade Gottes alle, soviel euch betrifft, für Gott gewinnen.

Als der Abt diese Worte gehört, da seufzte er und sprach: „Wir sind

wirklich von der Wahrheit abgeirrt und das Licht der Diskretion hat

uns nicht geleuchtet." Er warf sich vor den Füßen Anselms zu Boden

und bekannte, gefehlt zu haben und schuldig zu sein, bat um Verzeihung

für das vergangene und versprach Besserung für die Zukunft.

Beides zeigt uns des Biographen Bericht, die liebevoll an die Be-

dürfnisse und Kräfte sich anschmiegende Erziehungsmethode Anselms und

deren erhabene (ZZuelle, die Liebe. Die Kinder sind Menschen so gut

wie die Erzieher: daher die Pflicht des Wohlwollens und des Gesetzes:

h Der Text bei Migne hat ,,motes", was man mit „Anstrengung" wieder-
geben könnte. Richtiger scheint mir: „mores".

I Vita L. Inseln» lib. I esp. IV.
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Was du nicht willst, daß man dir tu', das füg auch keinem andern zu;
d e Rinder sind Geschöpfe Gottes: daher die Pflicht der Heranbildung

zur Liebe und zum Dienste Gottes, Llnselms Persönlichkeit muß nach

seinem Lebensschreiber von geradezu bezaubernder Liebenswürdigkeit ver-

klärt gewesen sein. Seine Milde und Güte gewann alle, überwand
alles. „Den Gesunden war er Vater, den Kranken Nutter, oder viel-

mehr den Kranken und Gesunden Vater und Nutter zugleich. Und wenn

deshalb irgend einer ein Geheimnis auf sich hatte, so drängte es ihn,
es Llnselm wie der zärtlichen Nutter anzuvertrauen. H Die Liebe steht

ihm über dem Nissen, „die Liebe muß mehr geliebt werden, als die

Wissenschaft." H Es gibt nichts Rührenderes in seinem Leben als der

Sieg seiner Nächstenliebe über seine Nissenschaft. Nie harte Opfer hat

er gebracht, wie zahllose Tränen geweint, wo es galt, die süße Beschäs-

tigung mit den göttlichen Nahrheiten aufzugeben, um den Nenschen zu

dienen. Und doch ist dieses heilige Pflicht. „Es steht geschrieben,"

mahnt er einen Nitbruder: „Umsonst habt ihr empfangen, umsonst teilet

aus. 2) Denn wenn ihr vielleicht auch einen Nenschen bezahlt habt, daß

er euch unterrichte, so vermochte jener wohl dem Ohr sich vernehmlich

zu machen, doch das Herz vermochte niemand dem Verständnis zu er-

öffnen, als Gott, welchem niemand zuerst gibt, um Entgelt zu empfangen.

Nenn uns besohlen wird, aus dem Nammon der Ungerechtigkeit Freunde

zu werben, die uns in die ewigen Gezelte aufnehmen, H um wie viel

mehr dann aus der Erkenntnis der Nahrheit." Ist das nicht ein

Gedanke von gewaltiger pädagogischer und sozialer Bedeutung: Keiner

hat ein Recht, in sich Wissenschaft aufzustapeln; die Liebe verpflichtet,
sein Nissen für den Nächsten flüssig zu machen!

vielleicht ist es eben die verschiedene Ouelle übereinstimmender
Grundsätze, welche in deren Handhabung doch einige Unterschiede
bei Anselm gegenüber manchen modernen Erziehern bedingt. Sie zeigen

sich in der heuristischen Methode sowohl als in aller Erziehung über-

Haupt. Der milde Prior von Bec empört sich gegen ein rücksichtsloses

Einschüchterungs- und Züchtigungssystem. Es gibt moderne Pädagogen,
welche jede Strafe verpönen und die Nute als antiquarischen Zeugen
der Erziehungsweisheit einer rohen Vergangenheit betrachtet wissen

möchten. So weit ist Llnselm nicht gegangen. Milde und Zucht sollen

einander nach seiner Ansicht die Hand bieten. Dies lehrt uns das oben

U Vita 8. ^nsslmi lib. I cap. III.
ch klpist. 76 aà Luàlteruiu.

At. 10, 8.
U I-uo. 16, 9.

blpist. 72 aà Numstrilluin.
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gegebene Gespräch mit dem Äbte und noch deutlicher Eadmers Ee-

zählnng, H wie unser Erzieher einen jungen Mönch zur Besserung

seiner Sitten brachte. Gsbern, so hieß der Jüngling, war vorzüglich
veranlagt, aber verdorben und hegte gegen den jungen, sittenstrengen

Prior einen giftigen Haß, Durch außerordentliche Nachsicht und unbe-

siegliche Freundlichkeit bringt ihn Änselm so weit, daß er ihn zu lieben

und auf seine Mahnungen zu hören anfängt. Setzt beginnt der geschickte

Erzieher, dem Knaben seine kindischen Torheiten, die ihm bisher durch-

gelassen wurden, zu entziehen; die Mahnungen werden strenger, d e

Forderungen höher gespannt. Der jugendlichen Schwäche helfen Züch-

tigungen, selbst Schläge nach. Aber alles das ist nicht mehr imstande,

der Liebe Gsberns gegen seinen Meister Eintrag zu tun. Im Gegenteil!
Die Tugendfortschritte des Jünglings berechtigen zu den größten Host-

nungen, welche freilich sein früher Tod jäh zerstörte. Der überaus

schmerzlich betroffene Prior zeigte auch nach dem Tode seines Zöglinas
eine solche Liebe zur Seele des Verstorbenen, daß alle Gsbern glücklich

priesen und dessen Nachfolger in der Freundschaft Nnselms zu werdsn

trachteten. — Änselm fordert in der Erziehung Freude und Freiheit.
Das fordern auch moderne Pädagogen. Aber einige wollen lauter
Freude und Freiheit, die Jugend soll sich ungehindert ausleben, alles

Lernen soll zum Spiele werden. Wieder folgt ihnen der mittelalterliche

Kollege nicht. Buch er will das Ausleben der Kräfte, aber nicht schran-

kenlos, auch ihm sollen die Zöglinge lnn, was sie selber für gut erkennen,

aber er kann sie mit der Rute dazu anhalten und auch mit der Ru e

ihnen zu verstehen geben, was gut ist. Er hält auch jenes Studium si r
notwendig, das dem Schüler hart und langwierig vorkommen kann und

wo es nichts anderes zu tun gibt, als tapfer durchzuhalten. Einen

früheren Schüler und Mitbruder und „tilius oarissinuis", Mauritius
mahnt er in einem Briefe eindringlich zu sorgfältigem Studium der

Klassiker. Er solle sich nicht schämen, auch das, was er schon früher
bei Nnselm durchgenommen, wieder so zu studieren, wie wenn er eben

frisch damit anfangen würde. Dadurch werde das bereits Gewußte

fester eingeprägt und sicherer behalten, allfällige Irrtümer würden be-

richtigt und Lücken ausgefüllt. Der alte Lehrer verlangt weiter, daß

Mauritius so viel wie immer möglich über Virgil und die übrigen à-
toren, die er noch nicht gehört, mit Ausnahme derer, die Unanständiges

bieten, Unterricht nehme. Könne er einiges nicht hören, so solle er dis

ft Vit» ll. ^usslmi III». I esp. U.
ft Man trat damals im allgemeinen viel früher ins Kloster als heute.
ft Lpist. Sà sä Asuritium.
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Lâcher, über die er Unterricht genossen, wo immer er Zeit finde, von
klttfang bis Ende aufs sorgfältigste durchstudieren. Zn einem andern

Briefe H mahnt er denselben Mauritius, die Zeit, die er auf ein Buch

„vs pulsibvs" verwenden wollte, lieber zur Vollendung eines bereits be-

gonnenen „Aphorismus" zu benutzen. „Denn die Kenntnis dieses Buch,
leins hat keinen Wert, wenn man sich nicht sehr häufig und sehr ein-

läßlich mit ihm beschäftigt." Die eindringliche Mahnung zu sorgfältigem
und unverdrossenem Lernen und Uebsn der Grammatik und Stils, be-

sonders des prosaischen, kehrt häufig wieder in den Briefen des Erzbi-
schofs von Canterbury an seinen geliebten Neffen Anselm. — Anselm
verlangt in der Erziehung Selbsttätigkeit und Selbstän dig-
keit. Deshalll will er Erforschung der Wahrheit mit deni Schüler

zusammen auf heuristischem Wege, nicht Aufzwingung der von andern

gefundenen Wahrheit. Aber auch hier bleibt er hinter manch einem

Modernen weit zurück. Denn es gibt Pädagogen, welche dem Schüler

nur Selbstgefundenes vermitteln, nur „Selbsterlebtes" abverlangen wol-
len und deshalb alles und jedes ängstlich vermeiden, was nicht bereits

dcs Zünglings Seele bewegt; Pädagogen, welche sich zufrieden geben

mit jedem Forschungsergebnis, wenn es nur vom Schüler selbst gefunden
ist, denen es nicht auf die Wahrheit ankommt, sondern auf das Suchen
nach Denkresultaten; Pädagogen, die sich entsetzen vor einer Definition
und Einteilung, weil so etwas vom Schüler ja nicht erlebt werden könne,

weil es hart sei, so etwas zu lernen, weil es wieder vergessen werde,

vor nicht gar langer Zeit war in einer deutschen pädagogischen Zeit-
schrift ein Muster heuristischer Disputation vorgelegt und zur Nachahmung

empfohlen. Die Frage drehte sich darum, was Freiheit sei. Den Schü-

lern war zügellose Unabhängigkeit eingeräumt; der Lehrer hütete sich

wohl, ihre hilflose Verworrenheit und ihre verhängnisvollen Zrrtümer
zu korrigieren, um das psychologische Erlebnis nicht zu stören. Das
Resultat des Geredes war natürlich völlig undefinierbar, aber der ver<

such — musterhaft geglückt. Nicht so ist Anselms Auffassung. Das
leuchtende Programm, mit dem er das Riesenwerk der mittelalterlichen
5-cholastik inaugurierte, lautet: Lrsäo ut intölli^am! Zch glaube, um
einzusehen! Zch umfasse die von göttlicher Autorität geoffenbarte Wahr-
heit, ob ich sie auch nicht begreife und dann erst suche ich die menschen-

mögliche Einsicht in sie zu gewinnen. Erst steht mir die Wahrheit fest,

dann forsche ich, um in ihr Verständnis einzudringen. Hat nicht dieses

Programm der theologischen Wissenschaft das Unterrichtsprogramm

9 Dpist. 51.
') Lpist, 31, S2> 114 unter den von Migne zuerst veröffentlichten.
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des Vaters der Scholastik gewaltig beeinflußt? Sehen wir in der ziel-

bewußten Sicherheit, mit der sein Dialog auf die in Wirklichkeit bereits

erkannte Wahrheit zusteuert, in der eisernen Zucht, mit welcher die fehkr-
haften Gedanken des Schülers gebrandmarkt, die richtigen weitergetrieben

werden, in der endlichen Befriedigung, wenn das bestimmt vorgezeichnete

Ziel erreicht ist, nicht klar und bestimmt jenes Prinzip durchleuchten,

welches das verständnisvolle Lindringen in die bereits unverrückbar fest-

stehende Wahrheit will? Zst es nicht die Macht dieses Prinzips, wenn
das nicht Erlebte gelehrt und dessen Erleben erst durch hartes Zusetzen

erzwungen wird? H wenn Hauptzweck der Disputation ist, durch die

Subtilität mannigfacher Unterscheidungen eine scharf formulierte These

in der ganzen Exaktheit ihrer Begriffe dem Verständnis zu vermitteln?

wenn in der Disputation zwei Geister mit einander forschen, aber nicht

zwei Sucher, die gleich wenig wissen, nicht zwei Freunde, die gleiche Le-

dürfnisse haben, sondern ein Magister und ein Discipulus, einer der w-iß
und einer der wissen möchte, einer der lehrt und einer der lernt, einer

der leitet und einer der geleitet wird?
Zu allem sehen wir eines: Die Erziehungsmethode Anselms an-

erkennt die Autorität, beruht auf dem Gedanken der Autorität. Und

der Gedanke der Autorität wird nicht bloß genannt, nicht bloß angedeu-

tet, nicht bloß in Erinnerung gebracht, er wird durchgesetzt mit uner-

bittlicher Konsequenz, die Autorität steht als Herrscherin da mit ihrem

ganzen Gefolge, der Unterwerfung, der Mühseligkeit, der Mahnung, der

Rute. Und wer löst uns den Widerspruch zwischen Autorität und Frei-

heit, zwischen Güte und Strafe? Zch stelle die Gegenfrage: Wer hat

den Eindruck, daß Anselm in der Wucht seiner Autorität die Freiheit

vergewaltige, daß dem strafenden Anselm die Güte mangle?
Den Widerspruch löst die Liebe. Schon oben wurde angedeutet,

daß sie als (ZZuelle der Erziehungsgrundsätze eine Verschiedenheit in der:»

Anwendung bei Anselm gegenüber manchen modernen Pädagogen be-

dinge. Die Liebe des großen Theologen ist keine andere, als die Liebe

zu Gott, welche sich naturnotwendig auch dem Göttlichen im Mensch »

') Ziel des Dialogs Ds grammstieo ist das Verständnis der Lehre, daß „Gram-
matiker" eine (Qualität bezeichne. Der Satz wird aber von Anfang an ex auetori-
täte festgehalten: „tjuvä vero Krsmmstious sit qualitas, aperte lstentur pbilosopln,
gut äs bao re traotsvsruut, quorum auotoritutsin äs bis rebus est impuâentia
improbaro. Lap. I. Uns dieser Stelle sehen wir, daß Knselm nicht im Ernste am

Resultate des Dialogs zweifelt, wenn er seinen Schüler am Schluße aucb mahnt,
das Gefundene nicht hartnäckig zn verteidigen, wenn stärkere Gründe dagegen ins

Feld geführt würden. Man hat den Eindruck, es handle sich eher um die Wieder-
holung einer oft gegebenen Mahnung zur Bescheidenheit der Jüngeren im Dispä
mit Keltern. Ruf alle Fälle blieb gerade dieses Resultat zum voraus und unverrück-
bares bestimmtes Ziel des Dialogs.
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z-wenden muß. Dieselbe Liebe, welche seine theologische Spekulation
mit so hinreißender Rraft und tiefer Innigkeit beseelte, ist auch das Ge-

heimnis seiner Erziehungskunst. Weil er liebt, gibt es für ihn keine

andere Freiheit als die, durch Erkenntnis der Wahrheit und Liebe zum
Kuten nach Gottähnlichkeit zu streben. Fehlen und sündigen zu können

bedeutet nicht die'wahre Freiheit, diese Freiheit zu schonen heißt nicht

wohlwollen, heißt nicht lieben, sondern hassen und verderben. Die Au-

torität, welche dem freien Willen das Ziel vorhält, nach dem er streben

soll, die Autorität, welche kein Abweichen vom Ziele duldet, alle Rräste
lockt und stützt, die freudig sich zum Wahren und Guten emporranken,
die Autorität, welche mit Sorgfalt und wirksamer Strenge ferne hält,

was immer den Willen unter das Joch des Irrtums und der Sünde

zwingen könnte, diese Autorität ist nicht Feindin der Freiheit. Nicht
Schutz der Freiheit ist es, sondern Unverstand, ein gänzliches Mißkennen
der Rräfte und Bedürfnisse der Jugend, ihr die Wegweiser zum glück-

ichen Ziele auszuwischen, um sie selber suchen zu lassen. Die Anwen-

bung des theologisch-wissenschaftlichen Prinzips: (lreào ut intelli^mu auf
die Erziehung ist begründet in der Aehnlichkeit des Verhältnisses, welches

besteht zwischen dem natürlichen Menschenverstand und der übernatürlichen

Offenbarung einerseits, dem unentwickelten Geiste des Jugendalters und
der natürlich-wissenschafilichen Wahrheit anderseits. Wie die geschaffene

Vernunft aus sich unfähig ist, in die göttlichen Geheimnisse einzudringen,
so darf beim Rinde kein selbständiges Wissen vorausgesetzt werden, es

muß das zuerst geglaubte in selbständiges Wissen umarbeiten. Eine un-
wahre Ueberspannung menschlicher Rraft ist es hier und dort, männliche

Selbständigkeit von solchen zu fordern, die eben Rinder sind und nur
Kindliches zu leisten vermögen. Durch Verachtung der Autorität ist der

Mensch von Gott abgefallen, ist blind und schwach geworden; es gibt
keinen andern Weg zu Gott zurück, als den der gehorsamen Unterwerfung
unter die Autorität. Ziel, Motiv und Leitstern aller Erziehung in der

Anschauung Anselms ist Gott, und Gott ist beseligende Liebe und ge-

bietende Autorität zugleich.

Wie einfach und selbstverständlich, wie schlicht und natürlich ruhen
in der Seele des großen Scholastikers erzieherische Prinzipien, welche

heute, nach so vielen Jahrhunderten immensen geistigen Fortschrittes,

durch emsiges psychologisches Forschen fast wie Neuheiten gefunden, zur

Einführung in Schule und Familie empfohlen werden l Bei Anselni

nichts von all dem „streng wissenschaftlichen" Apparat und deshalb

') vgl. vs libero srbitrio CAP. I.
2) vgl. klpist. 49 aä nionaokos Vsàsuses.
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nichts von jenem Pomp, jener Wichtigtuerei, jener Nusschließlichkeit, Ein-

seitigkeit, Uebertreibung, mit welcher heute vielfach jene Prinzipien, b

sonders das der Freiheit und Freude, vorgelegt und verteidigt werden.

Woher diese Uebertreibungen und Einseitigkeiten hier und dort jene

goldene Mitte? Es kann mit einem Worte beinahe erschöpfend gesagt

werden: Der große Denker des Ulittelalters ist Metaphysiker. Mn
gewaltigem Geistesblick überschaut er Göttliches und Ulenschliches, Zein
liches und Ewiges, Welt und Seele, Natur und Sittlichkeit. Nus diesen:

Universum unerschütterlicher Ordnung und lichter Harmonie leuchten ihn-

klar und sicher die Grundsätze entgegen, welche in freundlichem Jusam
menwirken den Menschen seiner ewigen Bestimmung entgegenführen.
Der moderne Geist, soweit er sich zur Weisheit der Vorzeit in Gegensatz

stellt, verwirft die Metaphysik, sein Wissensgebiet ist der Staub der Erde
selbst in der Psychologie ist ihm das augenfällige Experiment beinah

alleinige Leuchte. Gewiß, auch im Staube gelten die Gesetze der Stern:
und vielleicht kann sie einer herauslesen, ohne sein Nuge zum Himmel

zu erheben. Über wird er sie anders erkennen als in ärmlichen Bruch

stücken? Wird er uns sagen können, wann die Sonne aufgeht, wann
es Winter wird und wir ein neues IZahr beginnen müssen? Wird er

nichts übersehen von all den Gesetzen der Himmelsbahnen, wir er nicht

einseitig urteilen, nichts übertreiben? Wird er ein Bild bekommen von
der erhabenen Majestät der leuchtenden Gestirne und froh und glücklich

sein in ihrem Nnblick? — Nber hat denn nicht auch der Geist der Neu

zeit seine Metaphysik, sagt man denn nicht, er könne trotz redlichen Be

mühens sich nicht zufrieden geben mit der Welt der Sinne und je und

je habe er sich ein Weltbild aufgebaut, stolz und kühn, die Bausteine
alle aus einem Bruch, aus der eigenen Erfahrung, aus der eige
nen Seele? Ja! Nber zwischen der Metaphysik Nnselms und dem

was man bei den Monisten Metaphysik nennen könnte, ist ein Unter-

schied: Nnselm greift in die ewigen Sterne, um sich Wahrheit und Gesetz

zu holen; der Monismus projiziert den matten Widerschein seiner Empirie
in die wandernden Wolken, darin kannst du lesen, was du hinaufge
worsen, nur auslegen kannst du es nunmehr, wie es dir gefällt. Eine

solche Weltanschauung vermag die spärlichen Bruchstücke der Empirie
nicht zum zuverlässigen Gesamtbilde normenspendender Wahrheit zu füge»

Ohne Gott, ohne Religion, ohne wahre Wissenschaft keine wahre Er
ziehung! Freuen wir uns, daß der Gott Nnselms, die Religion Nnselms

die Wissenschaft Nnselms der Gott und die Religion der katholischen

Kirche ist, die Wissenschaft, welche heimisch ist in der katholischen Kirche.

Man mache die Probe: Wenn Koryphäen moderner Pädagogik dem
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àselmianischen Erziehungsideal auffallend nahe kommen, wenn sie sonst

häufige Fehler in der Erziehungsmethode zu vermeiden wissen, ist es

nicht deshalb, weil ihre Weltanschauung der katholischen nahe steht?

Mir Katholiken haben alle Ursache, die Ergebnisse der modernen Wissen-

schaft willkommen zu heißen, Aber wir haben keine Ursache, zu über-

sehen, daß diese Ergebnisse sehr oft herangewachsen sind in der Atmosphäre
eines mehr oder weniger ausgeprägten Naturalismus und Monismus
und von uns keineswegs blindlings hinzunehmen und zu benutzen sind.

Und noch viel weniger haben wir Ursache, alles Moderne anzubeten
und die reichen Goldgruben echter Weisheit, welche die katholischen Den-
kor der Vorzeit auf uns vererbt, zu ignorieren oder gar uns ihrer zu

schämen.

Nichts Neues unter der Sonne! Muß uns diese Erfahrung wirk-

lich pessimistisch stimmen? Ein wenig wohl! Die Menschenbrust ver-

langt in unstillbarem Sehen nach stets neuen Offenbarungen der Wahr-
heit und des Glücks, will selber forschen, selber finden, selber ihres
Glückes Schmied sich nennen, Zst es da nicht niederschmetternd, wie
z.vischen Fieberträumen voll angstgequälten Suchens sich immer wieder

an dasselbe Alte gekettet zu finden, das andere erdacht und für gut
erachtet? Zwischen Fieberträumen! Das sind die Diesseitsträume von
einer neuen Zukunft voll unermeßlichen Glücks, von einer Herrlichkeit,
die wir selbst gemacht und keiner mit uns. Seien wir Pessimisten, diese

Träume werden sich nie erfüllen. Wohl aber wird uns die ewige Wahr,
heit, ob auch andere vor uns in ihr geforscht, jeden Tag wie eine

Offenbarung neuer Herrlichkeit entgegengetreten und unser Glück werden

hienieden und im Zenseits, wenn wir uns selbst erziehen zu jener starken,

freien Manneskraft, die ihre Selbständigkeit keiner Zeitströmung
opfert, um in ernster Selbstzucht und in liebender Unterwerfung
unter den Allerhöchsten nach dem Ziel all unseres Sehnens zu streben.

Trziehen wir uns selbst zur echten Freiheit und Achtung vor der

Autorität, und wir werden in den Bahnen Anselms nach den Grund-
sitzen der Freiheit und Autorität andere erziehen können.

Berichtigung.
Zn No. 6 der Mittelschule dieser Abteilung Seite 96 fiel bei der

Korrektur versehentlich die Angabe aus, wo sich das Bibelzitat für die

perspektivische Verkürzung findet. Ls ist Zesaja HO, 22, geschrieben um
das Zahr 7OO. Dr, Herzog.
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Aus dem Gespräch mit einem einsamen
Altphilologen.

Das griechische Wort ^loxsx, der Fuchs, sei zusammengesetzt aus

ulos-ffpsx (Stamm xà) und bedeute demnach: Weinbergscherer oder

Weinbergverwüster.
Inhaltlich stimmt diese Deutung des Wortes sicher. Bei uns ist

das Sprichwort bekannt: „Diese Trauben sind mir zu sauer, sagte der

Fuchs, als er die Trauben nicht erreichen konnte." Das Sprichwo t

verbindet also hier den Fuchs mit dem Weinberg. Im Hohenlieds sin-

det sich der Vers (2, sä):
Fanget uns Füchse, kleine Füchse,

die Weinbergvcrderber.
Und aus dem neuen Testament ist bekannt, daß Christus den He-

rodes klntipas einen Fuchs nennt (Luo. (2,22). Wir Abendländerve-
binden mit dem Begriff Fuchs die List (der Reineke der Fabel); die-e

Auffassung würde aber aus Herodes angewendet kaum passen; hier paßt

nur die orientalische Wertung des Fuchses als Weinbergverwüster.
Sprachgeschichtlich wird allerdings diese Deutung von Llopex nicht

haltbar sein; denn ulopsx, vulpss und unser Wols werden doch wohl
eines Stammes sein (Stammdifferenzierungeu und Bedeutungswandels
Daß aber durch die Ronsonantenverschiebung gerade diese und keine

andere Form entstanden ist, niag wirklich jener Vorgang zustande gebracht

haben, den wir innerhalb der deutschen Sprachgeschichte Neudeutung oder

Andeutschung nennen. Ich erinnere an Sündstut, entstanden aus siuvluoi

(Neudeutung), Armbrust aus ureubullistu, Murmeltier aus umrinout («uns

>nontis), Trampeltier aus vroiueäur, Osterluzei aus .^ristoloebis, Mailand
aus Uiluno usw. (Andeutschung). So konnte aus der Sanskritform lo-

xuous durch Neudeutung ulo-xsx — Weinbergscherer werden, statt bloß

lopvx zu verbleiben.

Als hebräisches Analogon möchte ich ubbur (ubbor) nennen, die

Maus. Bochard (Hierozoikon Paris (?9^ 2 Seite ss2Z) hatte es

von 'ubul -ff bar abgeleitet — Aornfresser. Aber der Uebergang von

Alsph zu Ajin ließe sich nicht erklären. Das Wort ist eher von 'ubub

-ff bur (oder bor) abgeleitet, 'ukub — zernagen -ff bur — Getreide (oder

bor — Loch). Also bedeutet, wenn eine solche Ableitung (Neudeutung
anzunehmen ist, ulebur so viel wie Lochnager oder Rornnager und ist zu

vergleichen mit ulopsx, dem Weinbergverwüster. Dr. Herzog.
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Ein seltsamer Autodidakt.
von I)r, I. Böllenrücher, Luzern.

Friedrich Theil hieß er und lebte als wenig bemittelter Bauer im

Dorfe Rauda, Sachsen-Altenburg. Die Studenten des nahen Lisenber-

gsr Gymnasiums hatten ihm den Ehrentitel „Philosoph von Rauda"
verliehen. Nicht daß ich ihn persönlich gekannt hätte: Prof. Friedrich
Delitzsch erzählte uns einst im Kolleg von dem merkwürdigen Manne
und seinem assyriologischen Wissen. Nachdem ich durch eine fsfDH in

Halle a. S. erschienene kleine Broschüre von H. Tauscher näheres über

ihn erfahren, ließ mich der Zufall vor oa. Z Jahren durch eine Basler
Zeitung seinen Tod vernehmen.

Er war f33H geboren. Seine schon in der Volksschule sich offen-

barenden Talente, verbunden mit leidenschaftlicher Lernbegierde, würden

ihn unter andern Verhältnissen dem höhern Studium zugeführt haben.

Der Vater lachte indes über die Ratschläge des Lehrers und nötigte den

Sohn bei der Landwirtschaft zu bleiben. „Den lächelnden Himmel, der

über meiner Schulzeit geschwebt hatte, umzog düsteres Gewölk, und der

Strahlenkranz der Sonne verbarg sich in undurchdringlichem Dunkel.

Des Lebens Freude war entwichen und das Ende meines Lebens zu

sehen war mein heißer Wunsch; ein tiefes Weh preßte meinen Busen
und Zammer auf Zammer folgte." (Bei Tauscher, x. 6.) Er fand
einen Ausweg und wurde Autodidakt, Was sein karges pekulium und
eines Buchhändlers Gunst ihm an Büchern verschaffen konnten, wurde

heißhungrig nicht bloß gelesen, sondern studiert. Nicht etwa Romane

u. dgl. Unterhaltungsbücher der sog. schönen Literatur. Zn spätern Zah-
ren hat er sich freilich noch auf das Glatteis der Poesie verirrt, Drrurs
Ilumâuum est. Geschichtliche und geographische Werke, z. B. Ritters Erd-
künde, waren seine Vorliebe. Er blieb nicht dabei stehen. Zm Alter
von 33 Zahren begann er sich für die alten Sprachen zu interessieren.

Zch lernte erkennen, daß mit Grammatik und Lexikon auch ohne Lehrer
etwas anzufangen sei. Ueberhaupt lag mir sehr viel daran, Griechisch

und Hebräisch zu verstehen, um die Bibelübersetzung Dr. Martin Luthers
prüfen zu können." (l. e. p. 7.) Das biblische Znteresse hatte ihn schon

bei der Wahl historischer und erdkundlicher Bücher geleitet. Nun kaufte

er sich Grammatiken und Lexika und fing zu studieren an. Was für
Sprachen? Griechisch, Hebräisch, Assyrisch und Aegyptisch. Und Latein?

„Mit Latein habe ich mich gar nicht befaßt; ich liebte das Latein nicht,

es war mir zu leicht." (l. c. p. ff.) Etwas für unsere Gymnasiasten!
Arabisch und Sanskrit gab er nach kurzer Zeit auf, der Keilschrift zu-
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liebe. Gr stellte sich brieflich Prof. Schroder in Berlin vor, dem Plt-

meister der deutschen klssyriologie; in Leipzig besuchte er Friedrich Deich st

und den Begyptologen Ebers. Delitzsch schrieb einmal sl. c. x. ff): „So
oft mich öerr Theil in Leipzig besuchte, lernte ich ihn wegen seiner

glühenden Begeisterung für die Wissenschaft, insonderheit für die Ue l-

schriftstücke, hochschätzen und habe seine Fassungsgabe, seinen unermrd-
lichen Fleiß und seine sehr nennenswerten Fortschritte in immer steigendem

Maße bewundert." Dieses Urteil hat Gewicht.
Summa: ein Ruriosum, das es m. <L. wohl verdient hat, den te-

fern der „Mittelschule" vorgestellt zu werden.

Vücherecke.
Iäggi Viktor, Lateinische Schulgrammatik, nebst einem gramm--

tisch-stilistischen Unhang. Buchdruckerei „Paradies", Ingenbohl, ;ZtS.
In der vorliegenden lateinischen Grammatik, einer Fortsetzung der letztes Früh-

jähr vom gleichen Verfasser in z. kluflage herausgegebenen LIementargrammat-k,
hasten wir zunächst in möglichst knapper Form die Formenlehre nochmals zusammen-
gestellt, dann folgt die Syntax, der ksauptteil des Ganzen und ein kurzer Unhai z
über die Eigentümlichkeiten im Gebrauch der Redeteile, die prosodik und Metrik, den
röm. Aalender, Gewichte, Maße und Münzen. Der Verfasser hat sein Hauptauge: -

merk auf die Beschränkung des Nebensächlichen und die Betonung und

Vertiefung der Hauptsachen gerichtet, deswegen mußte er auch davon Uni-
gang nehmen, eine systematische Vollständigkeit zu erstreben. Sehr zu begrüßen >ft

sein Bemühen, nicht nur die Regeln als solche anzuführen, sondern auch deren innere
Notwendigkeit klar zu machen; damit ist nun einem längst gehegten îvunscbe
gebührend Rechnung getragen. Möge diese neue, sehr zweckmässig eingerichtete late -

nische Grammatik namentlich an unsern Mittelschulen ihre verdiente Beachtung finde:
Luzern. Or. h.
Or Theodor Tupetz, Lehrbuch der Geschichte für Lehrerbi -

dungsanstalten. Teil: von den ältesten Zeiten bis zum Untergang des wes
römischen Reiches. 7. Bust. 2 A. 70 h. lvien l9lS. Verlag von F. Tempsky.

Ein Gutes ist mir sogleich an diesem Lehrbuch aufgefallen, es ist die sehr

einfache und verständliche Sprache und Darstellungsform. Auch find die Illnstr
tionen (gz) fast durchweg gut gewählt, aber um es gerade zu sagen, nicht immcr
mit dem Text so verbunden, wie es nicht nur möglich, sondern wünschenswert gewesen
wäre, klm auffallendsten ist dies Nebenher in der kurzgefaßten Geschichte der Negypte,
und Babylonier, sofern man das hierüber Gebotene überhaupt Geschichte nennen will.
Man sieht es den: Inhalte an, daß er vor so Iahren konzipiert und im Laufe der

Jahre dann etwas illustriert wurde, herodot (der übrigens zu oft genannt wird)
hat das alles auch schon gewußt; aber es macht mir den Eindruck, die hundertjährig:
orientalische Forschung dürfte allgemach doch auch in den Lehrbüchern etwas Berück
fichtigung finden. Man greift sich geradezu an den Aopf, Ninus, Ninyas und Sen»
ramis noch zu finden; nicht daß sie der Verfasser für geschichtliche Personen hält,
Ninus erklärt er als Fiktion, aus dem Stadtnamen Ninive hergeleitet; wenn er

aber auch im gleichen Atemzüge Menes aus „Memphis" herleitet, geht er wieder
zu weit; denn die Aönigskartousche des Menes hat sich gefunden. Seite steht
ein Bild Nmenoxhis III. und Seite )8 handelt Verf. von den Memnonskolossen, ohne

zu sagen, daß sie ebendenselben klmenophis III. darstellten. Jahreszahlen sind wenig:
zu finden; das ist im Großen und Ganzen zu begrüßen; dafür sollten aber die ge
botenen auf der pöhe sein; das ist z. B. nicht der Fall, wenn Verf. die ksyksos un
2000 Negyxten erobern und es soo Jahre besetzt halten läßt. Aurz, die orientalisch
Geschichte ist etwas mangelhaft, dagegen hat mich das folgende sehr angesprochen



wenn sich gleicherweise auch hier der Mangel an Kontakt mit der neuzeitlichen Forschung
da und dort unangenehm bemerkbar macht. Mit Interesse las ich über Deutschland,
Besterreich, die Völkerwanderung, besonders was er von Besterreich unter der Herr-
schaft der Römer berichtet. Da sind die Ausgrabungen prächtig verwertet und es
konnte ein schönes Stück Heimatkunde geboten werden. Hier sei mir aber gestattet,
«neu Wunsch zu äußer», Ließe es sich nicht machen, von Kaiser Augustus weg
gerade die deutsche mit der römischen Geschichte so zu verflechten, daß man die hier
einsetzende Doppelspurigkeit vermiede? von dieser Zeit an beginnen ja doch die Ger-
manen Geschichte zu machen, und die Römer werden mehr und mehr in die Defen-
sive gedrängt; man könnte also in einen: deutschen Lehrbuch der Geschichte von dieser
Zeit an den Germanen überhaupt die geschichtssührende Rolle übertragen, besonders
da man in der Regel die Kaiserzeit so wie so bis Konstantin nur kurz behandelt.
Aleicherweise wünschte ich die römische sagenhafte Urzeit bis zur Ausbildung der
republikanischen Verfassung nur summarisch. Denn bis man die Römer als Weltmacht
auf den orientalischen Schauplatz führen kann, ist die Geschichtslage des Bstens sogut
wie vergessen und die Antiochus und prusias und Mithradatas hängen in der Lust,
besonders wenn der ganze Hellenismus mit einer Drittelseite abgetan wird.

Da, wie man sieht, meine Aussetzungen nur Dinge betreffen, die sich bei den
meisten Lehrbüchern für diese Stufe finden, das Ganze aber leicht und faßlich ge-
schrieben und schön illustriert und, was ich nicht vergessen darf, besonders kultur-
historisch reichhaltig ist, so stehe ich nicht an, das Luch den Interessenten zu empfehlen.

Baldegg. Dr. Herzog.
Zluuuel à'euseìguomeut à I» langue kran^aise pour les établissements

Renseignement seeonäairo äs jeunes tilles par A. Singer st ?rl. (llrateoap.
Lis livre est reäigs àans un esprit essentiellement pratigue.
Des exercices z- sont nombreux, tac?es, asse? bien graâuês. D'une ou l'autre

pbraso âemanàe à être revus, par ex: ,après gus Is train ost parti".
es morceaux 6o lecture sont très bien cboisis.

Kotrs àesir est Hue eo livre jouisss ä'uuo laveur signalise.
Lalàegg Lr. III. klämunä Abinäen.

llêsnmê äs l'klistoire de la Dittêratnre I'ranizaiss Mi- D. lKsSer-M-ain,
fi-zscnr à l'ecole cantonale cke Dacerne. Z>oisi'è,ne âltlo» venae et auAnientee,
i/lastree rte Anavares. Maölissenient Dlenstg-er B t?o. R. A. Mnsleäel», 797S.

Je mehr sich die Wissensgebiete erweitern, welche Lehrende und Lernende
heutzutage beherrschen müssen, desto freudiger sind Schulbücher willkommen zu heißen,
die den idealen Grundsatz des praktischen Horaz befolgen: Huiäguiä prascipies, esto
brsvis ut cito äicta percipiant animi äociles teneantgus tiäeles. Leider entspricht
aber die rauhe Wirklichkeit, die Horaz in der Schule des Vrbilius plagosus wohl
,elber erfahren, dem goldenen Ideale so wenig. Ls ist eben kein Leichtes einen
weiten Stoff kurz fassen zu können und mancher, der sich dazu erkühnt, muß mit
Loilvau's Worten beichten: ä'evito â'ètro long et je àsvions obscur. Professor
L. Weber-Silvain ist meines Lrachtens dem Fehler in seinem Abriß der franz. Lit-
teraturgeschichte glücklich entgangen. Lr hat es verstanden, auf dem beschränkten
Areal von 70 reich illustrierten Bktavseiten ein Geistesmaterial, das beinahe t l Jahr-
Hunderte umspannt, licht und hübsch aufzubauen. Hat er auch die 2. Auflage, die
bei Schill in Luzern erschien, mancherorts z. B. S. 7, 9, 26, 53, 56 noch bedeutend
gekürzt, so darf er doch mit gutem Gewissen im Avant-Propos der 5. Auflage be-

Häupten: klnün, rien n'a etc neglige pour äonnsr la plus grsnào clarté à la äis-
position generals äes matières ainsi guo la plus granào simplicité à la construe-
tion äes pbr^ses et aux ekoix âss expressions. Ausdrücke, die in der 2. Auflage
weniger verständlich geklungen z. B. S. 5 le latin classigus — le bas latin, sind
jetzt viel besser durch die Worte le latin littéraire — lo latin vulgaire ersetzt. Lin
Beispiel, wieviel der Satzbau gewonnen, bietet S. tö der 2. Auflage: Dour la poésie,
la Dlöiaä« conseille le retour aux genres postigues äs I'Antiguite et I'abanäon
âe ceux äu inoz-en âge. kills introäuisit la mz-tkologis ancienne äans la litte-
rature etc. In der neuen Auflage heißt es klarer ?our la poésie, la DIeiaàe con-
seills I'abanäon äes genres poétiques äu moven âge et le retour à ceux àe

l'antlguite: oäes. sonnets, trsgêâies, comèàios et epopees, kille introäu sit la
m^tbologio etc. Die größten Fortschritte hat der Verfasser in der Disposition gemacht.
Während in der früheren Auflage die umfangreiche Literatur des ^7. Jahrh, nach
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Poesie und Prosa ungenügend gesichtet war, unterscheidet die Z àfl, S. 27—:z
zwe> Gruppen I. Dorioäs 6e Dröpurstiou Ivlll—1661 mit dem Merkwort lîokormg
bei Poesie und Prosa und mit Hervorhebung der wichtigen Moralisten und Verfasser
von älöinoires: II, Lpvguo 6s Douis XI V. IK6I—17Io. Das Äuge sindet sich an
Hand der großen Ueberschriften leicht zurecht: Loinêâis, IrsAsäis, Du b'nbls, I a

Oritiijuo. Des Orateurs et les àuteurs bleolssiastigues, Da Deiuturs äss Xloouisi
Da Oorrssponänneo, De komun. Warum aber gerade ;ssk) der Markstein ist,

welcher den Beginn einer Reform in Poesie und Prosa bezeichnet, sagt das liêsur, s

meines Wissens dem neugierigen Schüler nicht. Für die Teilung des ly. Jahr.
Hunderts in zwei gleiche Hälften ist das Gedächtnis des Schülers dankbar. Da
aber die beiden Perioden in der Ueberschrift nicht weiter gekennzeichnet sind, erwe sj

die Datierung ;800—;8S0 auf den ersten Blick den Lindruck der Willkür. Doch br
kommt die Frage nach dem entsprechenden Linteilungsgrunde S. SS und S. S7 eine

befriedigende Antwort. Wenn Okatsaudrianä st lluäsms äs Ltasl dem Roman-
tisme im XIX, Jahrh, die Wege bereiten, so scheinen sie mir in der 2, Auflage
unter dem Titel Drscurssurs clu Uomsntisms für den Schüler greifbarer hervc:
gehoben. Lin glücklicher Gedanke war es dem Abriß der Literaturgcschichte in
Anhang die Analyse der bedeutendsten Werke der Literaten beizufügen. Die
Auflage schloß mit einem Inäsx ^lpüabstigus. Die Verschönerung des neuen
Index durch einen Fettdruck für die Personen, durch italische Schriftzeichen tür
die Werke und durch romanische für die übrigen Gegenstände, sowie die Bereicherung
des Inder durch eine 1'ablo äes Untieres zeigt, daß das Büchlein auf dem Felde
der Schule gereift, den Wünschen der Lehrer und Schüler weit entgegenzukommen
versteht. Ls weiß aber auch, was noch wertvoller ist, den Leser anzuziehen, durch
den vorzüglichen Schmuck der vielen Illustrationen spielend zu belehren und dauernd

zu fesseln.
Die Lektüre des Büchleins ist wie der Gang durch eine portraitgalcrie. Ls

ist als ob jeder Schriftsteller uns persönlich über sein Leben und Wirken belehre i

wollte. Denn „hinter jedem Gesichte steckt ja seine Geschichte". Wer das nicht
glaubt, der schaut sich am besten selber den lorbergekrönten „Römerkopf" eines Ronsard,
die drollige Miene eines Rabelais, die Denkerstirne eines Pascal, den Feuerbli
eines Voltaire, den theatralischen Schmuck eines Alexandre Dumas pàrs, das Kunst
malergesicht eines Daudet an. Ich denke wieder an Horaz (X.-s p, 186) SeAniiis
irritant animas àomissa per aurem czuam gaas sunt oouiis subieota tiàslibus.
Wer diesen Vorzug des schmucken Büchleins zu würdigen weiß, möchte nur wünsche,
wir hätten ein solches Lehrmittel für die Geschichte der deutschen Literatur. Wen:
die französische bei uns den Vorsprung gewonnen, so dankt sie das einem deutsch
schweizerischen Verlage, der keine Rosten scheute, dankt es einem deutsch-schweizerische.
Lehrer, dem keine Mühe zu viel war; dann kommt vielleicht diesen Tatsachen in
unsern aufgeregten Zeiten, wo bisweilen ein frostiger Wind von Westen weht, eine
Bedeutung zu. die weit über die enge Schulstube hinausreicht. Findet nämlich das

Büchlein in der ganzen deutschen Schweiz den Anklang, den es wohl verdient, dann
ist es als riefe bis zu den goldenen Rebbergen am Leman eine laute Stimme vom
stillen Gelände wo die Welle zerfließet, genähret vom ewigen Schnee: „Wir wollen
sein ein einzig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr."

Schwyz. Dr. K. Kündig,

ZUM Abschied.
Mit Neujahr 191,6 wechselt die Redaktion dieser Blätter. Der

bisherige Schriftleiter verabschiedet sich also. <Lr tut es mit herzlichen.

Dank an alle werten Kollegen, die seiner nunmehr völlig leeren Mappc

Inhalt gegeben haben. Mögen ihre Namen auch den 2. Jahrgang
zieren! Und sollten neue sich dazu gesellen, so wird niemand sich mehr

darüber freuen als vk. Z. VölleNkÜcher.
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